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Der Fürst der Finsternis

Kalte, schwarze Flammen umloderten die Dämonin Stygia. Aus funkelnden Augen sah sie Astaroth an. »Du wirst mir helfen, auf den Herrscherthron zu gelangen?«

Der Erzdämon betrachtete sie prüfend. Dann schüttelte er langsam den gehörnten Kopf. »Nein«, sagte er. »Dieses Ziel wirst du schon aus eigener Kraft erlangen müssen!«

Stygia preßte die Lippen zusammen. Ihre glühenden Augen verschossen Blitze. »Aber du wirst mir helfen, Leonardo deMontagne aus seinem Amt als Fürst der Finsternis zu verjagen?«

»Das war mein Versprechen«, erklärte Astaroth. »Daran fühle ich mich gebunden. Der Sturz des Fürsten - nicht mehr. Alles andere ist deine Sache.«

»So sei es. Fangen wir an«, sagte Stygia.


Julian Peters war verschwunden!

Vierundzwanzig Stunden war es jetzt her, daß Professor Zamorra und seine Gefährtin Nicole Duval ihn zuletzt gesehen hatten. Und das war nicht im Château Montagne gewesen, dem Stammsitz Zamorras, sondern in einer Traumwelt, die Julian geformt hatte. Als er sie zerstörte, waren sie alle wieder dorthin geschleudert worden, woher sie gekommen waren, ehe sie diese Traumwelt betraten, die eher eine Alptraumwelt gewesen war. Denn sie war Julian sichtlich außer Kontrolle geraten. Eine fremde Macht hatte sich eingemischt, hatte versucht, Julian ihren Willen aufzuzwingen. Er hatte sich dagegen gewehrt und schließlich gewonnen. Um wen oder was es sich bei dieser Macht handelte, war unklar. Sie war so unerkannt verschwunden, wie sie in Julians Welt aufgetaucht war.

Zamorra und Nicole waren ins Château zurückversetzt worden; eigentlich hätte auch Julian wieder zurückkehren müssen. Immerhin wohnte er derzeit im Château. Hier war er in einem Schlafraum in den Traum gesunken, hier hätte er auch wieder erscheinen müssen.

Aber das war nicht der Fall.

Etwas Unvorgesehenes mußte eingetreten sein. Denn Zamorra wußte sicher, daß der Junge nach der Auflösung einer Traumwelt jedesmal zwangsläufig in die reale Welt zurückkehren mußte. Alle bisherigen Erfahrungen sprachen dafür.

Und trotzdem war er fort…

Mit ihrer Unruhe hatten Uschi und Monica Peters, Mutter und Tante des Jungen, den Professor mittlerweile angesteckt, der alles Mögliche versuchte, Julians neuen Aufenthaltsort herauszufinden - sofern es sich um einen Ort handelte. War er von einem Traum sofort in den nächsten geglitten? In diesem Fall gab es keinen Anhaltspunkt, wie man zu ihm gelangen konnte. Mit seiner manchmal geradezu unheimlichen Fähigkeit, sich im Schlaf träumend ganze, komplexe Welten, der Erde gleich oder auch völlig verschieden, zu erschaffen und darin Personen selbständig agieren zu lassen, um ihre Reaktionen zu erforschen, konnte er sich jederzeit jedem Zugriff entziehen.

Nicole Duval blieb neben dem alten Diener Raffael Bois der Ruhepol im Château. »Er wird schon wieder auftauchen, wenn er es für richtig hält«, meinte sie. »Er ist doch bisher immer zurückgekommen, oder etwa nicht? Ich kann ihn gut verstehen, wenn er momentan einer Konfrontation mit uns aus dem Weg gehen will. Er fühlt sich gegängelt und eingesperrt, er fühlt sich überwacht. Er darf das Château nicht verlassen, weil sonst die Gefahr besteht, daß die Dämonen ihm an den Kragen gehen. Das widerspricht seinem Freiheitsdrang. Hinzu kommt, daß wir uns in seinen letzten Traum eingemischt haben. Auch das wird er als Bevormundung ansehen. Also hat er sich vielleicht sofort nach der Rückkehr wieder in eine andere Traumwelt versetzt, eine, die wir nicht erreichen können, weil uns die Anhaltspunkte dazu fehlen. Dort wird er sich jetzt unkontrolliert und unüberwacht austoben wollen. Sobald er sich beruhigt hat, wird er zurückkehren. Himmel, begreift denn keiner, daß das für ihn die einzige Möglichkeit ist, aus seinem goldenen Käfig auszubrechen, aus seinem Gefängnis, in das wir alle ihn sperren, weil wir meinen, daß er nur so eine Überlebenschance hat? Wie waren wir alle denn in seinem Alter? Haben wir nicht auch versucht, auszubrechen und eigene Wege zu gehen? Haben wir nicht auch uns gegen alle Zwänge aufgelehnt und wollten uns nicht länger bevormunden lassen?«

»In seinem Alter…«, murmelte Uschi Peters kopfschüttelnd.

Julian wirkte wie ein achtzehnjähriger junger Bursche, mittelblond, mit etwas zierlichem Körperbau. Geistig war er noch weiter entwickelt als ein Achtzehnjähriger. Und in Wirklichkeit war er gerade mal ein Jahr alt…

Er war nur bedingt menschlich. Er war ein magisches Wesen, der Sohn von Uschi Peters und Robert Tendyke. Beider Para-Fähigkeiten hatten sich in ihm zu etwas potenziert, das unbegreiflich blieb. Hinzu kam das magische Erbe von Tendykes Vorfahren - über welche der Abenteurer allerdings niemals sprach.

Fest stand, daß Julian etwas Besonderes war. Das hatte bereits vor seiner Geburt festgestanden. Tendyke hatte alles getan, die Schwangerschaft Uschi Peters' geheim zu halten. Und er hatte offenbar recht getan; kurz nach Julians Geburt hatte der Fürst der Finsternis eine magische Bombe gezündet, die Julian und seine Eltern vernichtet hätte, wenn sie nicht rechtzeitig einen Fluchtweg gefunden hätten. Für die Welt hatten sie alle danach für tot gegolten. In einem streng geheim gehaltenen Versteck war Julian innerhalb extrem kurzer Zeit herangewachsen, hatte Wissen in sich hineingeschlungen, war gereift…

... und niemals mit anderen Menschen in Kontakt gekommen. War es da ein Wunder, daß er sich Traumwelten schuf, die wirklichkeitsnah und materiell stabil wurden und in denen er mit anderen Lebewesen zusammentreffen konnte? War es da ein Wunder, daß er versuchte, aus diesem goldenen Käfig, wie Nicole es ausgedrückt hatte, auszubrechen?

Sicher, alles geschah zu seinem Schutz. Aber wie weit kann jemand so etwas tolerieren, dem die Jugend gestohlen wird, der keine Chance hat, mit Spielkameraden zusammenzukommen, der die Welt nur aus Büchern, Filmen und Computerwissen kennenlernt?

Dabei wußte er selbst nur zu gut, daß die Höllischen ihn jagen würden, sobald er die Nase ins Freie steckte. Sie fürchteten seine Existenz. Was genau von Julian erwartet wurde, wußte niemand genau zu sagen; es gab nur vage Andeutungen. Aber er schien für die Höllenmächte eine ungeheuerliche, existenzbedrohende Gefahr darzustellen, sobald sein rasender Entwicklungsprozeß abgeschlossen war. Und das mußte jetzt unmittelbar bevorstehen.

Verständlich, daß die Peters-Zwillinge sich jetzt Sorgen machten. Die eineiigen blonden Zwillinge, die wohl außer Nicole niemand voneinander unterscheiden konnte und die über enorme telepathische Fähigkeiten verfügten, solange sie räumlich nicht zu weit voneinander getrennt waren, hatten versucht, mit ihrer Telepathie die Schranke der Träume zu durchbrechen und Julian zu erreichen, aber das war ihnen nicht gelungen. Mit ihrer Angst, daß der Junge den Höllenmächten in die Klauen gefallen sein mochte, machten sie jetzt auch Professor Zamorra nervös. Dabei war ihre Befürchtung nicht einmal ganz unberechtigt. Allein die Tatsache, daß eine fremde Macht es geschafft hatte, sich manipulierend in Julians Traumwelt zu manifestieren, gab zu denken. Immerhin hatte Julian, der Träumer, sich im abgeschirmten Château Montagne befunden, dessen weißmagische Schutzglocke nicht einmal der Fürst der Finsternis zu durchdringen vermochte.

Trotzdem war es dieser fremden Macht gelungen!

Sollte es dann nicht auch möglich sein, Julian in seiner Traumwelt zu töten? Immerhin wurden dort Wunschvorstellungen zur Wirklichkeit - solange diese Welt existierte! Aber wer als wirklicher Mensch darin verletzt wurde, nahm seine Verletzungen auch in die reale Welt mit, wenn er den Traum verließ!

»Verdammt, ich kann nicht mehr tun, als ich bisher getan habe!« wehrte sich Zamorra gegen Vorwürfe von Uschi Peters. »Ich finde keinen Weg zu ihm! Das Amulett sperrt sich zwar nicht mehr, was darauf hindeutet, daß die fremde Macht diesmal ihre Finger nicht im Spiel hat, aber wo es keinen Weg gibt, kann man keinen Weg finden!«

»Und wenn du mit dem Dhyarra-Kristall ein Weltentor erzeugst…? Oder wenn Ted Ewigk es mit seinem Machtkristall versucht…?«

Zamorra seufzte.

»Ted ist doch derzeit telefonisch nicht zu erreichen… und außerdem handelt es sich bei den Träumen deines Sohnes nicht um wirklich existierende Dimensionen, die man durch ein Weltentor erreichen kann, sondern der Kontakt geht nur über Julian oder etwas, das unmittelbar mit ihm zu tun hat! Begreifst du das nicht, Uschi?«

»Wir reden aneinander vorbei!« behauptete die blonde Telepathin. In diesem Punkt mußte Zamorra ihr recht geben. Aber er konnte ihr nicht begreiflich machen, daß es keinen Weg zu Julian gab. Wie Nicole schon sagte: sie mußten warten, daß er von selbst zurückkehrte. »Wir müssen Robert informieren«, sagte Monica. »Er muß erfahren, was passiert ist.«

»Damit er sich auch Sorgen macht und drüben in den Staaten nichts mehr zustandebringt, weil er mit seinen Gedanken hier ist?« Zamorra schüttelte skeptisch den Kopf.

»Wenn er es zu spät erfährt, wird er uns die Köpfe abreißen«, prophezeite Monica. »Vielleicht weiß er auch einen Weg, den wir nicht finden! Vielleicht kann er doch helfen. Immerhin kennt er Julian besser als wir alle zusammen…«

»Na schön. Dran hindern kann ich euch ohnehin nicht«, seufzte Zamorra. »Also telefoniert…«

Robert Tendyke war nach Florida geflogen. Er wollte sich um seinen Industriekonzern kümmern, der jetzt von einem seiner Topmanager geleitet wurde, nachdem Tendyke seinerzeit nach der Bombenexplosion für tot erklärt worden war. Dieser Manager, Rhet Riker, agierte aber gar nicht in Rob Tendykes Sinn. Der Abenteurer hielt es deshalb für angeraten, wieder auf der Bühne zu erscheinen und Riker den Kopf zu waschen. Zunächst wollte er aber seinem Bungalow in Florida einen Besuch abstatten. Das würde dann wie früher seine Operationsbasis sein.

Mittlerweile mußte er längst in Tendyke's Home eingetroffen sein. Deshalb versuchte Monica Peters ihn dort telefonisch zu erreichen.

Es dauerte lange, bis die Satelliten-Verbindung zustande kam. Und dann meldete sich eine fremde Stimme.

»Bitte, wen wollen Sie sprechen? Mister Tendyke? Aber der ist doch tot…«

***

In den Tiefen der Schwefelklüfte fieberte Bewußtsein dem Zeitpunkt der Entscheidung entgegen. Es war ein Wesen, das seinen Körper nach einer Hinrichtung verloren hatte und das jetzt in einem magischen Instrument wohnte.

Doch es wollte nicht in diesem magischen Instrument bleiben…

Es nannte sich zu Lebzeiten Magnus Friedensreich Eysenbeiß. Einstmals Großer der ›Sekte der Jenseitsmörder‹. Dann Berater Leonardo deMontagnes. Schließlich als Nachfolger des von ihm vertriebenen Lucifuge Rofocale Satans Ministerpräsident. Doch er hatte einen Fehler begangen, hatte einen heimlichen Pakt mit der DYNASTIE DER EWIGEN abgeschlossen. Das war Verrat an der Hölle. Er war vor ein Tribunal gestellt worden. Der Fürst der Finsternis selbst hatte ihn exekutiert.

Doch die Seele des Magnus Friedensreich Eysenbeiß war nicht in den Abyssos geschleudert worden. Sie war nicht im Feuer verglüht. Sie war in das Amulett geschlüpft, das Eysenbeiß heimlich besessen hatte. Es war das vierte der sieben gewesen, die Merlin einst schuf.

Leonardo deMontagne, der Fürst der Finsternis, hatte dieses Amulett an sich genommen als willkommene Beute. Anfangs hatte er nicht geahnt, welche Schlange er damit an seinem Busen nährte. Eysenbeiß kontrollierte das Amulett; er hatte es weit besser im Griff als Leonardo, denn er saß ja selbst in diesem magischen Instrument. Und so konnte er Handlungen, die Leonardo vornahm, entweder unterstützen oder sabotieren, je nachdem, wie es ihm richtig erschien. Er nahm Rache. Er schwächte Leonardo mehr und mehr, und als der Fürst der Finsternis begriff, welche tückische Falle er sich selbst gestellt hatte, war er schon nicht mehr in der Lage, das Amulett, den vierten Stern von Myrrian-ey-Llyrana, fortzuwerfen.

Seitdem siechte er dahin.

Und Eysenbeiß kostete seine Rache aus. Rache für die Hinrichtung, Rache für alles, was Leonardo deMontagne ihm zeitlebens angetan hatte.

Eysenbeiß wollte noch mehr.

Die Krönung seiner Rache sollte sein, daß sein Bewußtsein das Amulett wieder verließ und Leonardos Körper übernahm! Leonardo hatte Eysenbeiß durch das Todesurteil des Tribunals und die Vollstreckung den Körper genommen. Nun sollte er selbst das gleiche Schicksal erleiden - hinausgeschleudert werden ins Nichts. Eysenbeißens Geist würde Leonardos Körper übernehmen und fortan darin wohnen. Und niemand würde es anfänglich bemerken…

Damit würde Eysenbeiß wieder an einer der Schaltstellen der Macht sein. Nicht mehr in so hohem Rang wie einst. Lucifuge Rofocale, der nach Eysenbeißens Fall wieder zurückgekehrt war, würde sich kein zweites Mal vertreiben lassen. Doch als Fürst der Finsternis besaß Eysenbeiß ebenfalls eine nicht unerhebliche Machtfülle. Und er würde sie nutzen bis zur letzten Konsequenz. Nicht so wie Leonardo, dieser Emporkömmling, der von den Höllischen nicht so recht akzeptiert wurde und der gegen Intrigen zu kämpfen hatte.

Eysenbeiß würde mit den Intriganten aufräumen. Er kannte sie; er hatte ja selbst früher gegen Leonardo gearbeitet.

Alle hielten ihn für tot.

Nein, er war es noch lange nicht. Er lebte noch, und er würde wieder mächtig werden wie einst.

Leonardo war jetzt so schwach wie nie zuvor. Die Zeit der Entscheidung war gekommen.

Eysenbeiß, der Geist im Amulett, holte aus zum entscheidenden Schlag.

***

»Tot?« stieß Monica entsetzt hervor. Der Telefonhörer glitt ihr aus der Hand, krachte auf die Tischplatte. Dann faßte sie zitternd wieder danach. »Tot, sagten Sie? Aber… aber das ist unmöglich! Hören Sie, mit wem spreche ich?«

Zamorra griff an Monica vorbei und schaltete die Freisprecheinrichtung ein. Der Lautsprecher übertrug das Gespräch jetzt so, daß jeder im Raum mithören und sich notfalls auch in die Unterhaltung einschalten konnte. Zamorra legte Monica die Hand auf die Schulter. »Ganz ruhig«, flüsterte er. Er versuchte, Gelassenheit auszustrahlen und damit gegen Monicas beginnende Panik anzukämpfen.

»Ich bin Roul Loewensteen«, klang es aus dem Telefon. »Ich verwalte Tendyke's Home. Und wer sind Sie, bitte?«

»Monica Peters.«

Der Name sagte diesem Roul Loewensteen nichts.

»Er kann nicht tot sein«, stieß Monica hervor. »Ich habe doch erst gestern noch mit ihm gesprochen! Er war gestern noch hier, ist hinübergeflogen, um in seinem Haus nach dem Rechten zu sehen! Was ist passiert, Mister Loewensteen?« Ihre Stimme überschlug sich förmlich.

Zamorra preßte die Lippen zusammen.

Ein Roul Loewensteen war ihm unbekannt. In Tendyke's Home gab es den Butler Scarth und den chinesischen Koch Chang. Dazu kam ein Mann, der Chauffeur, Techniker und Gärtner in Personalunion war und dessen Namen Zamorra entfallen war. Aber Loewensteen hatte er garantiert nicht geheißen. Ein so ungewöhnlicher Name hätte sich der Parapsychologe auf jeden Fall eingeprägt. Dieser Loewensteen gehört also nicht zum ursprünglichen Personal. Da mußte etwas geschehen sein, was keiner von ihnen wußte. Aber war das nicht normal, nach etwa einem Jahr, in welchem sich keiner aus der Zamorra-Crew wirklich um Tendyke's Home gekümmert hatte? Zamorra schalt sich einen Narren. Warum hatte er diese Unterlassungssünde begangen? Natürlich würde jemand aus der Nachlaßverwaltung einen Mann in den Bungalow gesetzt haben, der sich darum kümmerte; immerhin gehörte alles, was Tendyke gehörte, auch in gewisser Hinsicht zum Konzernvermögen. Wahrscheinlich stand Loewensteen also auf Rikers Gehaltsliste.

»Ich schätze, daß Sie es sind, die sich irrt«, sagte Loewensteen gerade. »Mit wem auch immer Sie gestern noch gesprochen haben wollen, Mister Tendyke kann das nicht sein. Mister Tendyke wurde vor einem Dreivieteljahr für tot erklärt. Er fiel einem terroristischen Bombenanschlag zum Opfer, zusammen mit einigen anderen Personen. Also belästigen Sie mich nicht weiter mit diesem Nonsens.«

Es klickte. Die Leitung war unterbrochen worden. Zamorra und Monica Peters sahen sich an.

»Ich erwürge ihn«, drohte die sonst so friedliche Monica. »Ich bringe ihn um, diesen arroganten Fatzke. Himmel, hat der mir einen Schock versetzt… ich dachte schon, Rob sei jetzt etwas zugestoßen…«

Zamorra lächelte.

»Erwürge ihn lieber nicht, Mony«, sagte er. »Stell dir lieber sein dummes Gesicht vor, wenn Robert plötzlich leibhaftig vor ihm steht. Wetten, daß er blaß wie ein Schneemann wird, weil er glaubt, von einem Gespenst heimgesucht zu werden? Wetten, daß er dann ganz schnell hier anruft?«

»Dein Wort in Merlins Ohr«, seufzte Monica Peters. »Aber einen Tritt vors Schienbein kriegt er trotzdem, falls er mir mal über den Weg läuft…« Und dann war sie mit ihren Gedanken wieder bei Julian, dem Verschollenen.

Zamorra aber fragte sich, warum Rob Tendyke noch nicht daheim eingetroffen war. Immerhin brauchte ein Flugzeug doch schon längst keine 24 Stunden mehr, um das bißchen Atlantik hinter sich zu bringen, und ab Paris war Tendyke mit der Concorde geflogen, die immer noch die überschallschnellste Verbindung zwischen den Kontinenten darstellte, wenngleich sie das wirtschaftlich unrentabelste Flugzeug war, das jemals in der Geschichte dieses Universums konstruiert worden war.

Dumpf erinnerte er sich des unguten Gefühls, das er am Flughafen empfunden hatte, als Tendykes Maschine startete.

Irgend etwas schien da nicht so zu laufen, wie es eigentlich sollte…

***

Hin und wieder geschah es, daß Lucifuge Rofocale Audienzen gewährte. Der Erzdämon, der sich als Mittler zwischen dem höllischen Dreigestirn, welches den Kaiser LUZIFER bildete, und den anderen Dämonenfürsten verstand, zeigte sich nur selten. Er mischte sich auch nur selten in andere Angelegenheiten. Bei wichtigen Entscheidungen aber warteten alle auf seine Stimme.

Als Leonardo deMontagne Fürst der Finsternis wurde, hatte er es ebenso stillschweigend zugelassen, wie er verschiedene andere Aktionen hingenommen hatte. Selbst als Eysenbeiß ihn von seinem Thron ver jagte, hatte er kaltlächelnd irgendwo verborgen abgewartet, bis Eysenbeiß stürzte. Dann war er zurückgekehrt und hatte seine Position in kühler Selbstverständlichkeit wieder eingenommen, noch ehe andere danach zu streben wagten.

Nun verneigte Stygia sich tief vor ihm. Lucifuge Rofocale hatte ihr erlaubt, vor seinem Angesicht zu erscheinen. Hinter ihr baute sich Astaroth auf, der ihr äußerlich so ähnlich sah wie seiner höllischen Gestalt mit den mächtigen Schwingen, die aus seinem Rücken wuchsen. Stygias Körper war schlanker und zierlicher gebaut, und sie reichte Astaroth nur bis zu den Schultern. Aber das schmälerte den Eindruck nicht, den sie überall hervorrief. Ganz gleich, ob sie sich unter Menschen oder unter Dämonen bewegte - sie war eine Schönheit.

Wohlgefällig betrachtete Lucifuge Rofocale ihre unbekleidete Gestalt, die von kalten schwarzen Flammen umlodert wurde. »Du verlangst viel, Stygia«, sagte er mit baßtiefer Stimme. »Glaubst du nicht, daß du zuviel verlangst? Immerhin geht es um eine Angelegenheit von existentieller Bedeutung.«

Sie richtete sich wieder auf. Furchtlos sah sie dem Uralten entgegen, der so alt war wie die Hölle selbst. LUZIFER und Lucifuge Rofocale - sie waren von Anfang an dagewesen, länger als jeder andere Bewohner der Schwefelklüfte. Erzdämonen und Höllenfürsten, sie kamen und vergingen, und an viele gab es nicht einmal mehr die Erinnerung. Entsprechend war aber auch die Machtfülle der Uralten.

»Erlaube, daß ich Stygias Ansinnen unterstütze«, warf Astaroth ein. »Falls du annimmst, sie sei zu jung und zu unbedeutend…«

»Eher zu naiv«, fauchte Lucifuge Rofocale grinsend. »Ich denke eher, daß es reines eigennütziges Machtstreben ist. Wer den Fürsten der Finsternis zu Fall bringt, stärkt seine eigene Macht.«

»Bei mir, mein Lord, dürftest du sicher sein, daß es kein Eigennutz ist«, sagte Astaroth spöttisch.

»Ich weiß«, brummte Satans Ministerpräsident. »Dich reizt die hohe Position nicht. Du ziehst eher die Fäden im Hintergrund. Manchmal ist es schwer, dich zu verstehen. Du bist anders als die Masse der Dämonen.«

Astaroth lachte leise. »Ich sehe nur, wie schnell die Fürsten auf den hohen Stühlen einander abwechseln. Jeder will an die Macht, jeder denkt nur an sich. Einer bekämpft den anderen. Und unsere Gegner, allen voran jener Professor Zamorra, lachen sich ins Fäustchen, wenn wir vom Höllenadel uns gegenseitig massakrieren. Das spart ihm Arbeit. Ich dagegen dränge mich nicht ins Rampenlicht, also greift mich auch niemand an, um mich von meiner Machtposition zu verdrängen. Wer nichts hat, dem kann nichts genommen werden, nicht wahr?«

»Mit dieser Philosophie stehst du in den Schwefelklüften recht allein da«, sagte Lucifuge Rofocale trocken. »Nun, sei's drum. Du unterstützt also Stygias Antrag?«

»Auch Astardis steht auf unserer Seite.«

Lucifuge Rofocale grinste von einem Ohr zum anderen. »Wie damals, als ihr Eysenbeiß verurteilt und gerichtet habt, nicht wahr? Astaroth und Astardis. Nur war damals noch Leonardo deMontagne der Dritte im Bunde. Diesmal ist es Stygia, und ihr wollt Leonardo abschießen. Und was passiert dann?«

»Wie meint Ihr das, mein Lord?« fragte Stygia schnell.

»Nun, gesetzt den Fall, es ergäben sich Möglichkeiten, Leonardo deMontagne abzusetzen? Wer wollte seine Nachfolge antreten?«

»Jemand, der dazu besser geeignet ist als dieser Schwächling, der seit Monaten sein Refugium nicht mehr verlassen hat!« sagte Stygia.

Lucifuge Rofocale kicherte. »Du etwa, ja? Das wäre doch ein recht steiler Karrieresprung.«

Er sah Astaroth an. »Was meinst du dazu, mein alter Freund?«

»Nichts«, sagte Astaroth. »Du solltest wissen, daß es mir gleichgültig ist, wer der Herr der Schwarzen Familie ist. Ob er Asmodis ist, Belial, Leonardo deMontagne…«

»Nun, Asmodis kehrte schon einmal auf seinen Thron zurück. Wie würde es euch beiden gefallen, wenn er ein zweites Mal zurückkehrte? Wenn Asmodis wieder der Fürst der Finsternis würde?«

Stygias Gesicht blieb ausdruckslos. Aber Lucifuge Rofocale durchschaute sie. »Es würde dir gar nicht gefallen, Stygia. Du gierst nach der Macht. Aber bedenke, wer ganz oben ist, kann nach ganz unten stürzen. So wie du und deine Verbündeten jetzt am Stuhl des Leonardo sägen, werden andere an deinem Stuhl sägen, sobald du dich darauf niedergelassen hast. Ist es dir das wert?«

»Das bedeutet, Ihr hättet nichts dagegen, mein Lord?« stieß Stygia hervor.

Lucifuge Rofocale lachte brüllend. »Du bist flink mit dem Maul. Etwas zu flink. Du forderst, was du dir erst erkämpfen mußt. Vielleicht hast du das Zeug dazu, Fürstin der Finsternis zu werden! Vielleicht aber… wirst du gegen Stärkere kämpfen müssen. Es könnte ja sein, daß Asmodis wirklich zurückkehrt! Und er wird sich nicht mit weniger zufriedengeben, als er einst besaß. Glaubst du wirklich, du könntest ihm widerstehen?«

»Vor einem, der die Hölle als Verräter verließ, um mit unseren Feinden zusammenzuarbeiten, fürchte ich mich nicht«, sagte Stygia.

»Vielleicht wirst du deine Furchtlosigkeit schon bald beweisen müssen«, sagte der Herr der Hölle ernst.

Astaroths Kopf ruckte herum. »Wie meinst du das, Lord? Was weißt du über Asmodis? Kehrt er wirklich zurück?«

»Laßt euch überraschen«, sagte Lucifuge Rofocale. »Und Stygia sollte wissen, daß es nicht einfach sein wird, den Thron zu erringen. Sie wird vor Überraschungen nicht gefeit sein. Doch… tut, was ihr nicht lassen könnt. Bildet ein Tribunal, richtet über den Fürsten der Finsternis. Und entscheidet gut, sei es für oder gegen ihn. Ich werde zuschauen.«

»… und eingreifen?« erkundigte sich Astaroth vorsichtig.

»Wozu? Seid ihr kleine Kinder, deren Hände ich halten muß? Tut, was ihr für richtig haltet, und tut es so, daß es zu einem guten Ergebnis kommt. Dann sehen wir weiter. Doch unternehmt nichts, was die Hölle schwächt. Schwäche können wir uns nicht leisten. Nicht allein die Dämonenjäger bedrohen uns. Auch die MÄCHTIGEN sowie die DYNASTIE DER EWIGEN…«

»Die Schlange verlor den Kopf«, sagte Stygia. »Noch ist niemand in Sicht, der zum neuen ERHABENEN aufsteigen könnte.«

»Ich weiß«, sagte Lucifuge Rofocale. »Du erzählst mir nichts Neues. Doch auch wenn die DYNASTIE DER EWIGEN derzeit keine Führung besitzt, ist sie deshalb nicht ungefährlich. So schnell, wie der ERHABENE ausgeschaltet wurde, kann sich die Situation erneut ändern, und der Machtanspruch der Ewigen exisitiert nach wie vor. Deshalb tut nichts, was der Hölle schadet. Wir brauchen Kraft. Geht und handelt!«

Stygia verneigte sich wieder tief. Astaroth deutete ein dezentes Kopfnicken an. Er und Lucifuge Rofocale kannten sich schon zu lange; der Herr der Hölle wußte, daß Astaroth ihn respektierte, auch wenn er nicht vor ihm auf die Knie fiel. Das hatte ein mächtiger, alter Erzdämon wie Astaroth nicht nötig.

Als er allein war, rieb sich Lucifuge Rofocale die Hände. Er freute sich auf die Auseinandersetzung. Er war gespannt darauf, wie sie ausgehen würde.

Mit sich selbst schloß er ein paar Wetten ab…

***

Gegen hübsche Mädchen im Bikini hatte Robert Tendyke noch nie etwas einzuwenden gehabt; gegen Mädchen, die auch darauf noch verzichteten, erst recht nicht. Nur wußte er gern, mit wem er es dabei zu tun hatte, wenn diese Mädchen sich auf seinem Grund und Boden tummelten.

Drei langmähnige Schönheiten waren es. Zwei in knappen Bikinis, die dritte im Evaskostüm. Alle drei machten sie große Augen, als der silbergraue Bentley Corniche heranrauschte und kurz vor dem Bungalow auf der Kiesfläche abstoppte. Die Nackte versuchte verschreckt ihre Blößen mit den Händen zu bedecken, wirbelte dann herum und lief, Tendyke dabei einen durchaus sehenswerten Po präsentierend, um das Gebäude herum zu Terrasse und Pool. Eine der Bikini-Schönheiten folgte ihr, die dritte blieb zögernd stehen und beäugte wachsam den jetzt gemütlich aussteigenden Tendyke.

Er war am vergangenen Abend in Miami angekommen, nachdem das Flugzeug von New York ein paar Hände voll Schwierigkeiten mit Start, Technik und Landung hatte und das alles weitaus länger dauerte, als ursprünglich geplant war. Tendyke hatte sich ein Hotelzimmer genommen, um sich am kommenden Vormittag ein Auto zu mieten. Repräsentative Limousinen wollte er nicht, einfache Autos waren ihm zu einfach, und weil sich gerade reiche und reichste Touristen in Massen in Florida tummelten, waren Cabrios so gut wie nicht zu bekommen. Bei ›Rent-A-Bent‹ war der Abenteurer endlich fündig geworden und hatte den offenen Bentley genommen.

Das Bikini-Mädchen hob zaghaft grüßend die Hand. »Hello…« Offenbar konnte die Schöne wenig mit dem Anblick des Mannes anfangen, der geradewegs einem Wildwest-Film entsprungen sein könnte. Vollständig in Leder gekleidet, mit hochhackigen Stiefeln, einen breitrandigen Stetson auf dem Kopf… nur der Revolver an der Seite fehlte.

Tendyke warf die Autotür zu. Es klickte dezent-vornehm.

»Hübsch, das Begrüßungskomitee«, schmunzelte er. »Warum sind deine beiden Freundinnen denn weggelaufen? Ich beiße nicht…«

»Was heißt hier Begrüßungskomitee?« fragte das Bikini-Mädchen. »Wer sind Sie überhaupt, Mister? Wer hat Sie hierher gebeten?«

Tendyke hob die Brauen. »Ich selbst, wenn's beliebt. Rein zufällig gehört mir der Schuppen.« Er deutete auf den anderthalbstöckigen Flachbau zwischen hochragenden Bäumen und Sträuchern. Rechts von der Zufahrt lagen die Garagen, weiter hinten war eine Art wilder Park, in dem man sich jenseits des großen Swimmingpools durchaus verlaufen konnte.

»Sie sind ja verrückt, Mister!« entfuhr es dem Mädchen. »Verschwinden Sie! Ich lasse den Sheriff rufen!«

»Meinetwegen laß ihn rufen. Aber sag auch Scarth Bescheid, daß er meinen Drink servieren kann.« Er setzte sich in Bewegung und ging auf das Haus zu.

In der Tür erschien das andere Bikini-Mädchen, und direkt daneben ein untersetzter Mann in Shorts und buntem Hawaii-Hemd. Das Schulterholster, das er sich locker übergeworfen hatte, paßte absolut nicht zu diesem Outfit. Und auch nicht die großkalibrige Pistole, die er aus dem Leder zog und auf Tendyke richtete.

»So, Freundchen, und jetzt nimmst du die Flossen hoch und angelst das Blau vom Himmel, oder du hast ein Ventil im Bauch!« krächzte der Pistolenträger. »Du befindest dich auf Privatbesitz, Mister, und ich kann mich nicht entsinnen, daß ich dich eingeladen habe. Also erzähl mal, was du hier willst.«

Tendyke schüttelte den Kopf.

Es war bizarr. Da kam er nach etwa einem Jahr zurück zu seinem Anwesen und fand es von anderen bewohnt. Von Leuten, die er nicht einmal kannte.

Mit einer Menge Überraschungen hatte er gerechnet, aber nicht damit. Nichts hatte ihn gewarnt. Daß an der Grundstücksgrenze das Tor geschlossen war, war normal. Es ließ sich vom Haus aus per Knopfdruck aufsteuern, oder per Funkbefehl vom ankommenden Auto, wenn es mit dem entsprechenden Sender ausgerüstet war. Aber Rob Tendyke, der einen Torsender im Mietwagen natürlich nicht besaß, wußte auch, wie man das Tor mit einem Trick manuell aufsteuerte. Diesen Trick kannte noch Scarth, und diesen Trick kannte noch sein gärtnender Techniker. Niemand sonst.

Und nun war er hier.

Vor einer Pistolenmündung.

Er seufzte. »Das mit dem Privatbesitz ist richtig«, sagte er. »Aber das ist auch das einzige, was an Ihrer langen Rede richtig ist, Amigo. Mein Name ist Robert Tendyke. Mir gehört dieses Anwesen. Also sollten lieber Sie mir erklären, was Sie hier zu suchen haben und weshalb Sie mir mit Ihrer Zimmerflak vor der Nase herumfuchteln.«

Der Pistolenschwinger lachte spöttisch.

»Robert Tendyke, ja? So ein Pech aber auch, Freundchen, daß dir die Story keiner abnimmt. Du hast dir den falschen Falschnamen ausgesucht. Hände im Genick falten und ab durch die Mitte!« Er machte einen entsprechenden Wink, der Tendyke einlud, das Haus zu betreten. »Lana, schau dir den Wagen genau an. Josy ruft gerade den Sheriff. Der wird in ein paar Minuten hier auftauchen.«

Tendyke lächelte. Spätestens dann würde der ganze Zauber vorbei sein. Sheriff Potter kannte ihn. Wenn er Tendyke identifizierte, würde der Pistolenmensch wohl vernünftig werden.

Tendyke hätte ihm seine ID-Card zeigen können, oder die Karte mit der Sozialversicherungsnummer. Aber warum sollte er es diesem Mann so einfach machen, der ihn auf seinem eigenen Grundbesitz mit einer Waffe bedrohte, sich ansonsten aber mit drei hübschen Mädchen vergnügte?

Er betrat sein Haus.

»Da rein«, wurde ihm befohlen. Der Pistolenmann dirigierte ihn in das große Wohnzimmer. »Setzen!«

Tendyke setzte sich.

Durchs Panoramafenster konnte er auf die große Terrasse hinaus sehen. Auf einem Servierwagen lag das Funktelefon, mit dem Josy, die immer noch keinen Faden am Leib trug, gerade mit dem Sheriff telefoniert hatte. Von der zweiten Bikini-Schönheit war nichts zu sehen, aber die nackte Josy stellte Tendykes Ansprüche durchaus zufrieden. Nicht lange; sie kam durch die Schiebetür ins Zimmer und wurde von dem Pistolenmann angefaucht, sie solle sich gefälligst etwas anziehen.

»Einen Drink könnten Sie mir anbieten, Amigo«, sagte Tendyke. »Vom vielen Reden wird mir die Zunge trocken. Ihren Namen haben Sie mir bisher auch verschwiegen. Mit wem habe ich eigentlich das Mißvergnügen?«

»Halt bloß die Schnauze!« fauchte der Pistolero.

Wenig später ging die Türglocke, die Tendyke so gut kannte und die er lange vermißt hatte. Das Mädchen, das sich um seinen Bentley hatte kümmern sollen, tauchte mit dem Sheriff auf.

Tendyke wandte sich um. Der Mann trug die helle Polizeiuniform. Der Stern schimmerte an seiner Hemdbrusttasche.

Bloß war das nicht Josh Potter. Diesen Sheriff hatte Rob Tendyke hier noch nie gesehen.

***

Caermardhin, Wales

Hoch auf der Bergspitze, südlich des im Tal gelegenen kleinen Dorfes Cwm Duad, ragte Merlins unsichtbare Burg empor.

Unsichtbar…?

Sie war es nicht mehr. Caermardhin zeigte sich den Menschen! Unten im Dorf hatte das Unruhe ausgelöst, warnte doch die Legende, daß Caermardhin den Menschen nur sichtbar werde, wenn dem Ort oder dem Land oder beiden äußerste Gefahr drohe!

Daß mit ›Land‹ nicht unbedingt nur die hiesige Grafschaft gemeint war, sondern durchaus auch die ganze Welt, die noch als Scheibe angesehen worden war, als diese Sage entstand, hatte sich herumgesprochen. Und je länger Caermardhin sichtbar blieb, desto unruhiger wurden die Menschen unten im Dorf.

Die Bewohner der Burg hingegen ließen sich nicht aus der Ruhe bringen.

Sid Amos kannte die Sage so gut wie sein Lichtbruder Merlin. Amos war kurz außerhalb der Burg gewesen, hatte sie aus menschlichem Blickwinkel gesehen und fragte Merlin nun nach dem Grund. »Siehst du mehr, als ich erkennen kann, Bruder? Weshalb ist Caermardhin für die Sterblichen sichtbar geworden? Was für eine Gefahr droht?«

Merlin, der immer noch schwach wirkte, zuckte mit den Schultern. »Es scheint, als würde die Überwachung meiner Burg zum ersten Mal auf Gerüchte reagieren.«

»Was für Gerüchte?« stieß Sid Amos hervor.

Vor Zeiten hatte er sich Asmodis genannt und war Fürst der Finsternis gewesen. Dann hatte er die Seiten gewechselt. Und in jener Zeit, als Merlin im Kokon aus gefrorener Zeit gefangen war und auch später, hatte Sid Amos seinen Bruder vertreten und Caermardhin - Merlin's Castle - für ihn gehütet.

Merlins Burg schien aus purer Magie zu bestehen. Das begann mit der Unsichtbarkeit, berührte die Tatsache, daß die Burg im Innern weitaus größer war als draußen und deshalb logischerweise in eine andere Dimension hinein gebaut worden sein mußte. Das berührte weiter den Saal des Wissens, in dem unglaubliche Informationsmengen in kristallenen Wänden gespeichert waren und von dem aus man über eine große, frei schwebende Bildkugel jeden gewünschten Punkt auf der Erde, jede gewünschte Person auf der Erde beobachten konnte. Doch nur, wer relative Unsterblichkeit oder zumindest Langlebigkeit besaß und zudem von Merlin autorisiert war, konnte den Saal des Wissens betreten, ohne sofort zu sterben. - Und die Magie zeigte sich auch in der Überwachungsfunktion. Merlin, der Uralte, von dem niemand genau wußte, wie lange er schon lebte, und von dem nur überliefert war, daß er schon König Artus zur Seite gestanden hatte, war ein Wächter der Menschheit. Caermardhin war einer seiner Stützpunkte im Universum. Die anderen hatte er längst schon sträflich vernachlässigt, kümmerte sich fast nur noch um die Erde und ihre Bewohner. Vielleicht, weil auch die dunklen Mächte sich in den letzten Jahrhunderten hier konzentrierten…?

»Es gehen Gerüchte über einen Umsturz«, sagte Merlin leise. Seine Hände zitterten, und er mußte sich niedersetzen. Er war immer noch schwach, trotz seines sehr langen Aufenthalts in seiner Regenerationssphäre. Er bestritt, krank zu sein oder dem Tode nahe. Schon bald werde man erfahren, weshalb er so schwach wirkte, hatte er vor nicht langer Zeit verkündet und damit auch klargestellt, daß es sich nur um einen vorübergehenden Zustand handelte, den er fest im Griff habe. »Über eine Revolte, die die Welt verändern kann. Doch noch ist nicht abzusehen, in welcher Form diese Veränderung stattfindet und was sich daraus entwickelt. Aber es muß gefährlich sein, sonst würde die Burg nicht in dieser Form warnen.«

»Als Orakel gefällst du mir nicht, Bruder«, knurrte Sid Amos unzufrieden. »Kannst du dich deutlicher ausdrücken, oder erwartest du, daß der gordische Knoten mal wieder per Schwerthieb gelöst wird?«

Merlin schüttelte den Kopf. Seine uralten und doch jungen Augen funkelten. »Dunkler Bruder, denke nicht immer nur an Gewalt, wenn es andere Wege gibt, die man beschreiten kann…«

»In einer gewalttätigen Welt mußte ich mich durchsetzen und habe die Gewalt deshalb als notwendiges Übel akzeptieren gelernt, während du damals den anderen Weg genommen hast. Keiner von uns beiden kann aus seiner Haut. Also, Merlin… was ist das für eine Revolte…?«

»Sie wird in den Höllensphären stattfinden«, sagte Merlin. Er berührte seine Stirn mit einigen Fingern der linken Hand. »In den Schwefelklüften. Der Fürst der Finsternis… er wird gestürzt. Nichts kann ihn retten. Sein Ende ist gekommen.«

Sid Amos horchte auf.

»Leonardo wird endlich ausgeschaltet?« stieß er hervor. Er haßte seinen Nachfolger. Er hatte ihn immer gehaßt. Aber Leonardo deMontagne war zu stark gewesen. Asmodis hatte immer versucht, ihn zu blockieren und ihm Steine in den Weg zu legen, doch Leonardo war seinen Weg gegangen. Und er hatte die Machtposition erreicht, die er sich von Anfang an erträumt hatte, schon in seinem ersten Leben, als er als Ritter am Kreuzzug zur Befreiung Jerusalems teilnahm.

»Weißt du… ahnst du, wer sein Nachfolger wird?« keuchte Sid Amos erregt. »Sag es mir.«

»Ich… ich kann es nicht sehen, dunkler Bruder«, murmelte Merlin. »Geh in den Saal des Wissens! Vertrau dich seiner Magie an. Du verträgst sie, ich weiß es besser als du. Doch ich selbst… kann dir nicht mehr sagen. Meine Kräfte… werden für etwas anderes gebraucht…«

Sid Amos preßte die dünnen Lippen zusammen. Dann fuhr er herum und verließ das Zimmer, um Merlins Rat zu befolgen. Der Zauberer von Avalon blieb allein zurück.

Er wurde von Ahnungen geplagt, aber die konnte er seinem dunklen Bruder nicht mitteilen.

Vielleicht wäre Sid Amos durchgedreht und zum Amokläufer geworden, wenn er von diesen Ahnungen erfuhr, die den neuen Fürsten der Finsternis betrafen…

Merlin, der Uralte, fühlte sich unendlich einsam.

***

Baton Rouge, US-Bundesstaat Louisiana

Ein junger Mann, mittelgroß, feingliedrig, mit halblangem, mittelblondem Haar schlenderte durch die Straßen des Hafenviertels der Hauptstadt. Er wußte nicht genau, was ihn hierher gezogen hatte. Er folgte einfach nur seinem Gefühl. Zwischenzeitlich hatte er sich den Hafen angesehen und die hektische Betriebsamkeit entlang des Mississippi, er hatte unzählige Stechinsekten erschlagen, die sein Blut auszusaugen versuchten, bis ihm das lästig wurde und er sich eine Aura gab, die die Insekten vertrieb. Von da an hatte er seine Ruhe.

Die Lärmbelästigung war eine andere Sache.

Er war in der Einsamkeit aufgewachsen, in unberührter Natur. Diese pulsierende Stadt mit ihren rund 220.000 Einwohnern war eine völlig neue Erfahrung für ihn. Nie zuvor hatte er so viele Menschen an einem Ort gesehen. So viele Autos, die sich in den Straßen stauten, die Abgase in die Luft schleuderten und das Atmen erschwerten, deren Fahrer sich gegenseitig anhupten und beschimpften. Riesige Häuser, Lokale mit bunten Reklamen, aus deren Türen schon zur Vormittagsstunde Jazzmusik auf die Straße hinaus tönte. Buntgekleidete Menschen, von denen viele Neger oder Mischlinge waren, Baton Rouge war schon immer ein Schmelztiegel gewesen, und für einen jungen Mann wie Julian Peters die Möglichkeit, so viele Facetten menschlichen Daseins wie möglich vorzufinden.

Aus der Theorie kannte er alles. Aber die Praxis sah doch anders aus. Nach dem siebten Taschendieb hatte er aufgehört zu zählen, wie oft jemand versuchte, ihn zu berauben. Jedesmal war der Dieb gescheitert, weil Julian diese Versuche schon im Ansatz bemerkte und den jeweiligen Dieb mental beeinflußte, so daß er von seinem Vorhaben abließ. Anfangs war es amüsant gewesen, inzwischen nur noch ermüdend langweilig.

Der Fluß hatte Julian kaum weniger beeindruckt als die Stadt, die sich in eine Flußschleife hineinbog. Julian wußte mittlerweile, daß das Versteck, in dem er aufgewachsen war, in eben diesem Bundesstaat gelegen hatte, in den Mangrovenwäldern zwischen den Bayous, in der Wildnis unbesiedelten Landes. Vielleicht hatte es ihn unterbewußt deshalb nach der Auflösung seiner Traumwelt hierher verschlagen; er wußte es nicht sicher und wollte es auch nicht ergründen. Aber daß nur ein paar hundert Meilen von seinem Jugendversteck entfernt eine solche Riesenstadt existierte, überraschte ihn schon sehr.

Der Mississippi-Strom war annähernd so breit wie Julians Jugend-Revier im Dschungel…

... und die Stadt war gigantisch!

Was will ich hier eigentlich? fragte er sich immer wieder und setzte trotzdem weiter einen Fuß vor den anderen. Er blieb im Hafenviertel und bog in eine Seitenstraße ab. Mietshäuser reckten hier ihre Fassaden in den blauen Himmel. An den Straßen parkten Autos, die anderswo wahrscheinlich verschrottet worden wären. Manche waren beschädigt, viele nicht einmal mehr fahrbereit und standen hier wohl nur noch zum Ausschlachten. Hier fehlte eine Tür, dort Fenstergläser, beim nächsten Scheinwerfer oder Räder… dazwischen standen Mülltonnen, andere waren umgekippt worden, und der Unrat verteilte sich über den Gehweg. Dazwischen spielten Kinder und Halbwüchsige in zerlumpter Kleidung. Julian war entsetzt. Diese Kinder waren so arm! Viele von ihnen waren krank. Er brauchte kein Arzt zu sein, um das festzustellen, er sah es einfach, ohne zu wissen, wie. Er war fassungslos. Ihm selbst war es immer gutgegangen; er hatte immer das zur Verfügung gehabt, was er benötigte.

Aber er war in einem goldenen Käfig aufgewachsen.

Diese Kinder, die Krankheit ausstrahlten und die bettelarm waren, die teilweise von ihren Eltern ausgesandt wurden, um den Lebensunterhalt für die Familie zusammenzustehlen - sie waren frei.

Julian blickte nicht tiefer. Er sah nur die äußere Freiheit, die Freiheit des Sich-überall-bewegen-können. Er sah nicht den Käfig der Armut, der gesellschaftlichen Zwänge. Das alles war ihm fremd und unvorstellbar.

Er hatte zwar ein einfaches, rustikales Leben hinter sich. Aber er wußte, daß zumindest sein Vater reich war.

Man muß etwas tun, dachte er. Man muß diesen Menschen doch helfen!

Aber wie?

Er wußte es nicht. Vielleicht sollte er mit jemandem sprechen. Und wieder fragte er sich, was er hier eigentlich wollte. Warum lenkte er seine Schritte durch diese schmutzige Seitenstraße, an Häusern vorbei, deren Putz von den Wänden fiel, deren Fenster teilweise mit Pappe zugestopft waren, weil das Geld fehlte, zerbrochenes Glas zu erneuern.

Er blieb vor einem Hauseingang stehen.

Irgend etwas hatte ihn hierher gezogen. Aber was? Er fühlte den Impuls in sich, dieses Haus zu betreten, und er tat es.

Der Impuls lenkte ihn treppabwärts.

Zu einer Kellerwohnung.

Vor der Tür blieb er kurz stehen. Er starrte sie an, als könne er durch das Holz hindurchsehen. Dann legte er die Hand auf den Türgriff und drückte ihn nieder.

Die Tür war nicht abgeschlossen. Sie ließ sich öffnen.

Mit unvorstellbarer Wucht griff etwas nach Julian, wirbelte ihn herum, und dann wurde es um ihn herum dunkel.

***

Château Montagne, Frankreich

Mittlerweile war es auf dieser Seite der Erdkugel Abend geworden. Mittlerweile war auch Professor Zamorra nicht mehr so sicher, daß alles seinen geregelten Gang lief. Immer wieder mußte er an das Telefonat denken. Was spielte sich auf der anderen Seite des Erdballes ab? Was war mit Rob Tendyke? Vor seinem Abflug hatte er versprochen, sich regelmäßig zu melden. Bisher hatte er noch nichts von sich hören lassen.

Etwas war in Florida nicht so, wie es sein sollte. Immerhin war etwa ein Jahr vergangen. In dieser Zeit konnte sich eine Menge verändern. Zamorra dachte an Tendykes Firma. Nachdem Rob offiziell für tot erklärt worden war, hatte Rhet Riker die Kontrolle über das Wirtschaftsimperium übernommen. Zamorra hatte Riker in El Paso kennengelernt. Riker hatte ihm offen gedroht. Ein neuer, harter Wind wehte. Und mittlerweile gab es Beweise dafür, daß Riker mit der DYNASTIE DER EWIGEN zusammenarbeitete. Die Ewigen wollten ein neues Sternenschiff. Firmen, die zur T.I.-Holding gehörten, waren in der Raumfahrttechnik engagiert und NASA-Zulieferer. Was lag näher, als sie einzuspannen, auch Teile für das Sternenschiff zu produzieren?

Wenn Rob Tendyke jetzt wieder auftauchte, kam all das ins Wanken. Riker würde, so wie Zamorra ihn einschätzte, nicht kampflos das Feld räumen. Ihm mußte klar sein, daß Tendyke die Zusammenarbeit mit der Dynastie sofort beenden würde. Das war nicht in Rikers Sinn.

Zamorra hatte den Verdacht, mit Monicas Anruf in Tendyke's Home seinem Freund nicht nur Steine, sondern ganze Felsengebirge in den Weg gelegt zu haben. Was, wenn Rob jetzt in eine Falle lief, weil irgend jemand gewarnt worden war?

»Ich mache mich noch selbst verrückt«, stieß er hervor. »Zum Teufel, ich sehe Gespenster! Rob wird seine Gründe haben, weshalb er noch nichts von sich hören läßt!«

»Wir können nicht einfach hier herumsitzen und Däumchen drehen«, meinte Uschi Peters. »Wir müssen etwas tun. Zamorra, wäre es nicht besser, wenn jemand von uns nach Florida fliegen würde? Vielleicht braucht Rob dringend Hilfe!«

Zamorra hob die Schultern.

»Wir sollten nichts überstürzen«, sagte er. »Laßt uns noch abwarten.«

»Wie lange, Zamorra? Wie lange sollen wir noch warten?« drängte Uschi.

Zamorra konnte ihr keine Antwort geben. Er konnte nur nach Gefühl handeln. Aber schrie sein Gefühl ihm nicht zu, daß er einen großen Fehler so schnell wie möglich ausbügeln mußte? Daß er keine Zeit zu verlieren hatte?

Er schüttelte den Kopf.

Blinder Eifer konnte nur schaden. Solange er keine konkreten Fakten vorliegen hatte, wollte er nichts durch übereiltes Handeln zerstören. Sicher kam es auf einen Tag oder mehr nicht an.

Seine Unruhe wurde er dadurch aber auch nicht mehr los…

***

In den Höllentiefen lehnte sich Leonardo deMontagne auf. Er stemmte sich empor, stand schwankend auf seinen Beinen. Seine Hand umklammerte das Amulett, das vor seiner Brust hing.

»Du Bestie«, flüsterte er.

Niemand konnte ihn hören.

Er selbst hatte seine Spione an vielen Orten. Untergeordnete Hilfsgeister hetzten durch die Schwefelklüfte, sammelten Informationen und trugen sie ihm zu. Doch schon lange fehlte ihm die Kraft, etwas daraus zu machen.

Immerhin war sein eigenes Refugium immer noch sicher. Niemand konnte ihn hier belauschen. Niemand war Zeuge seiner Schwäche. Dennoch kursierten Gerüchte. Zu lange hatte der Fürst der Finsternis sich nach seiner letzten großen Niederlage nicht mehr in der Öffentlichkeit gezeigt. Man munkelte, er sei schon viel zu schwach, um die Schwarze Familie überhaupt noch führen zu können. Andere raunten sich zu, er sei möglicherweise bereits tot.

Aber er lebte noch!

Er fand nur nicht die Kraft, es den anderen zu zeigen. Er wußte, daß sie über ihn lachen würden. Er hatte sich von dem letzten großen Schlag nicht mehr erholt, der gegen ihn geführt worden war.

Er hoffte noch immer.

Er klammerte sich an sein Leben, und er klammerte sich an seine Macht. Macht, die er nicht einmal mehr durchsetzen konnte. Er war am Ende, aber er wollte es nicht wahrhaben.

So lange hatte er gelitten, gelebt und gekämpft! Damals, um die Jahrtausendwende, hatte er sich dem Teufel verschrieben. Er war ein Schwarzmagier geworden. Er hatte den ersten Kreuzzug mitgemacht. Er hatte das Amulett an sich gebracht, das Merlin eigentlich Zamorra zugedacht hatte. Er hatte es für die Schwarze Magie mißbraucht. Er war gestorben, und seine Seele hatte im Höllenfeuer gebrannt, ohne verzehrt oder geläutert zu werden. Asmodis schließlich hatte ihm ein neues Leben geschenkt, ihm einen neuen Körper gegeben - allein um ihn loszuwerden. Doch Leonardo deMontagne war in die Hölle zurückgekehrt: Er war zum Dämon geworden, er hatte Asmodis verdrängt.

Und nun…

Nun war alles vorbei.

Er hatte die Macht besessen. Und er konnte sie jetzt nicht mehr halten.

»Du«, flüsterte er und meinte das Amulett. »Du trägst die Schuld. Du vernichtest mich, ich weiß es. Du haßt mich. Ich habe damals einen Fehler gemacht. Ich hätte dich nicht zu mir holen dürfen. Doch es läßt sich nicht ungeschehen machen. Ich dachte, ich hätte dich damals getötet, doch dein Geist glitt in dieses Stück Metall. Und nun zerstörst du mich!«

Er bekam keine Antwort. Aber er wußte auch so, daß Eysenbeiß ihn hörte.

»Aber auch du hast eine Schwachstelle. Ich werde sie finden, wie ich sie schon einmal gefunden habe! Und dann… dann werde ich dich erbarmungslos zerstören, und diesmal endgültig«, keuchte er. »Du schaffst mich nicht. Du nicht, Narr und Verräter! Du warst immer meine Kreatur. Und ich werde dich zerstören, ehe du weißt, was geschieht!«

Er meinte, was er sagte.

Nichts anderes war mehr wichtig für ihn. Die Höllenmacht, die Dämonen, die Schwarze Familie - sie interessierten den Fürsten der Finsternis nicht. Nicht jetzt. Wichtig war nur sein eigenes Problem.

Und deshalb merkte er nicht, was sich längst über ihm zusammenbraute.

Er wußte nur, daß er nahe daran war, das zu finden, was ihm die Macht gab, Eysenbeiß zu blockieren und zu vernichten.

Es hing mit dem Amulett zusammen.

Zamorras Amulett, das siebte und letzte und stärkste in der Reihenfolge, die Merlin erschaffen hatte, konnte Leonardo mit einem Gedankenbefehl jederzeit ausschalten, wenn er das wollte und Zamorra damit in arge Bedrängnis bringen.

Was beim siebten Amulett ging, mußte auch bei den anderen möglich sein.

Leonardo deMontagne war kurz davor, diese Möglichkeit zu finden. Wenn er sie fand, konnte er das Amulett blockieren und Eysenbeiß damit hilflos machen. Dann konnte der ihm nicht weiter Kräfte rauben. Dann konnte umgekehrt Leonardo Eysenbeiß endgültig den Garaus machen.

Darauf arbeitete er hin.

Alles andere ignorierte er. Es war nicht wichtig.

***

Tendyke's Home, Florida

»Das ist der Mann«, sagte der Pistolenheld, der seine Waffe auch beim Eintreten des Sheriffs nicht aus der Hand legte. Tendyke musterte den Ankömmling. Er kannte ihn nicht. Der Stern besagte aber auch, daß er nicht einer von Potters Deputies war, sondern der Sheriff selbst.

»Ich denke, Sie haben sich wohl ein wenig im County geirrt, Sir«, sagte Tendyke, ohne sich aus seinem Sessel zu erheben. »Hier ist Josh Potter zuständig. Wer also sind Sie?«

Der Sheriff runzelte die Stirn. »Ich bin Jeronimo Bancroft. Und Sie?«

»Daß Sie Bancroft heißen, steht an Ihrem Hemd«, sagte Tendyke gelassen. »Sheriff Potter wüßte, wen er vor sich hat. Also lassen Sie bitte ihn hierher kommen, damit er mich identifizieren und diesen Gentleman in seine Schranken verweist. Ich liebe es nicht, auf meinem eigenen Grund und Boden und in meinem eigenen Haus mit einer Schußwaffe bedroht zu werden.«

»Stecken Sie die Bleipumpe schon ein, Mister Loewensteen«, sagte Bancroft. Er wandte sich wieder Tendyke zu. »Sie behaupten also, Robert Tendyke zu sein?«

»Ich behaupte nicht nur, ich bin es. Was ist mit Josh Potter, zum Teufel?«

»Tot. Hat sich vor einem Dreivierteljahr den Hals abgefahren. Nun sitze ich an seinem Schreibtisch. Hoffentlich haben Sie nichts dagegen.«

»Nicht, solange Sie ordnungsgemäß in dieses Amt gewählt worden sind«, sagte Tendyke. »Ich kannte Potter ziemlich gut. Schade, daß er tot ist. Er war ein guter Mann.«

»Sie wirken nicht sonderlich bestürzt. Wenn Sie ihn so gut kannten, dann…«

»Ich habe schon eine Menge Leute sterben gesehen, Freunde und Feinde«, gab Tendyke zurück. »Wenn ich jedesmal in Tränen der Verzweiflung ausbrechen würde, könnten Sie inzwischen meinen Swimmingpool damit füllen. Na schön, dann müssen eben meine Papiere reichen.« Er griff vorsichtig in die Tasche und legte seinen Ausweis sowie die Sozialversicherungskarte vor. Bancroft warf einen kurzen Blick darauf.

Er lachte unfroh.

»Hervorragende Fälschungen«, behauptete er. »Mann, wen glauben Sie damit täuschen zu können? Es weiß doch jeder, daß Robert Tendyke - der echte Tendyke - vor etwa einem Jahr in Miami ums Leben kam. Zusammen mit ein paar anderen Leuten. Nach der Explosion ist nicht einmal ein Staubkörnchen übriggeblieben. Sie haben sich die falsche Story ausgesucht, Mann.«

Das Bikini-Mädchen Lana hatte sich zu Loewensteen gesellt. Sie raunte ihm halblaut zu: »Der Wagen ist okay. Ist in Miami gemietet worden.«

»Sprechen Sie ruhig lauter, Lady«, verlangte Tendyke. »Geheimnisse gibt's hier keine. Sheriff, ich kenne Sie nicht und Sie kennen mich nicht. Trotzdem bin ich damals nicht gestorben.«

»Wer dann?«

»Niemand«, erwiderte Tendyke ruhig. »Das Zimmer im City-Hospital war schon geräumt, als die Bombe explodierte.«

»Ach ja? Und dann sind Sie ein ganzes Jahr lang in der Versenkung verschwunden, um ausgerechnet jetzt wieder aufzutauchen? Das können Sie einem Dümmeren erzählen, Mister. Wer sind Sie wirklich?«

»Ich bin dieser Mann«, sagte Tendyke und deutete auf seinen Ausweis. »Soll ich Ihnen jedes einzelne Zimmer in diesem Haus beschreiben? Soll ich Ihnen genau sagen, was sich in meinem Arbeitszimmer befindet? Die Treppe hinauf in die Halbetage.« Er beschrieb die Einrichtung und die Landkarten, die dort an den Wänden hingen - und von denen eine nicht die Erde darstellte. Er beschrieb auch einige der anderen Zimmer. Er nannte die Namen seiner Angestellten. »Reicht das jetzt, oder darf ich noch mehr hinzufügen?« schloß er spöttisch.

Bancroft sah Loewensteen an. Der schüttelte den Kopf.

»Einiges hat er wohl gut erraten. Aber alles andere stimmt nicht. Sie können sich gern überzeugen. Bancroft. Unglaublich, daß dieser Mann mit einer solchen Lügengeschichte durchzukommen glaubt!«

»Das darf nicht wahr sein!« entfuhr es Tendyke. Mit einem Mal ahnte er, daß die Sache doch nicht ganz so einfach ablaufen würde, wie er sich das gedacht hatte. Seine Kreditkarten fielen ihm ein. Mit denen hatte er damals, wenn er das Versteck verließ, um für Julian Besorgungen zu machen - Lehr- und Lernmaterial, Kleidung, Babynahrung - immer bezahlen können. Mit einer der Kreditkarten hatte er auch den Bentley gemietet. Er zog das Etui mit den Karten aus der Tasche. Fünf besaß er, die er damals mit ins Versteck genommen hatte.

Er legte sie auf den Tisch. »Bitte… vergleichen Sie meine Unterschrift mit denen auf den Karten…« Er machte gleich eine Schriftprobe.

»Zugegeben, sieht recht ähnlich aus. Aber Sie können ein Jahr lang geübt haben«, brummte Sheriff Bancroft. Loewensteen griff schneller zu als Tendyke und sammelte die Kreditkarten ein.

»Moment mal!« protestierte Tendyke und riß sie ihm wieder aus der Hand. »Was zum Teufel fällt Ihnen ein? Sind Sie wahnsinnig geworden? Finger weg!«

»Das sind Kreditkarten, die auf die Tendyke Industries laufen«, sagte Loewensteen grimmig. »Sie haben sie gestohlen, Mann!«

»Und Sie haben einen Vogel, Loewensteen, aber einen vom Typ Pterodaktylus! Alle anderen wären vergleichsweise zu klein!«

Bancroft streckte jetzt die Hand nach den Karten aus. »Darf ich die noch einmal sehen?« erkundigte er sich.

»Sie dürfen nicht!« bestimmte Tendyke und steckte sie ein. »Und wie geht's jetzt weiter? Darf ich vielleicht auch endlich mal erfahren, wer dieser Mann ist und was er hier will, Sheriff? Mir hat er auf meine Fragen nicht geantwortet. Vielleicht sind Sie so freundlich…«

Bancroft war. »Mister Loewensteen ist von Tendyke Industries nach dem Tod Mister Tendykes als Verwalter für dieses Anwesen eingesetzt worden.«

Tendyke fuhr herum und starrte Loewensteen finster an.

»Dann finden Sie sich damit ab, Mister Verwalter, daß Sie ab sofort wieder Ihren früheren Job haben. Räumen Sie das Haus. Wo ist Scarth?«

»Meinen Sie den Butler?«

»Hören Sie schwer, oder was?« fauchte Tendyke ihn an. »Ich habe Ihnen eine Frage gestellt, und höfliche Menschen pflegen Fragen zu beantworten!«

»Scarth und die anderen haben gekündigt, als ihr Boß amtlich für tot erklärt wurde. Was weiß ich, wo sie sich jetzt befinden? Was geht Sie das überhaupt an, Hochstapler?«

Tendyke sah von einem zum anderen. Von Sheriff Bancroft hatte er keine Hilfe zu erwarten. Der Mann mußte aus einem anderen County hierher gekommen sein. Daß er auf Loewensteens Bestechungsliste stand, konnte Tendyke sich nicht vorstellen. Der Sheriff machte zwar einen voreingenommenen Eindruck, aber er hatte ein ehrliches Gesicht. Das Mädchen Lana hörte nur interessiert zu. In der Tür stand Josy, die sich ein gerade knapp ausreichend langes Hemd übergestreift hatte. Sie lächelte. Aber mit ihrem Lächeln war Tendyke nicht geholfen.

»Sie haben sich gut vorbereitet, Mister, aber nicht gut genug. Jeder hier weiß, daß der echte Robert Tendyke seit einem Jahr tot ist. Pech gehabt! Tote stehen nämlich bekanntlich nicht wieder auf; die bleiben im Grab und vermodern.«

»Na, das kann man aber auch etwas weniger geschmackvoll formulieren, Mister Loewensteen«, rügte der Sheriff.

Tendyke war versucht, zu lachen. Wenn die beiden wüßten, wie oft er schon tot gewesen war…

»Sie werden mich jetzt erst einmal begleiten, Mister«, sagte der Sheriff. »Dann kümmern wir uns um die Klärung Ihrer Identität.«

»Was gibt es da groß zu klären?« fragte der Abenteurer. »Unter den Managern der Firma kennen mich genug, die mich identifizieren können. Außerdem sollten Sie sich wirklich einmal hier im Haus umsehen, ob meine Beschreibungen stimmen.«

Bancroft zuckte mit den Schultern. »Sie kenne ich nicht; Loewensteen ist mir bekannt. Ich habe keinen Grund, seine Angaben zu bezweifeln. Und die TI-Manger… na, so hoch wollen wir doch mal nicht gleich hinaus, oder? Kommen Sie, oder muß ich Sie erst umständlich überreden?«

Tendyke preßte die Lippen zusammen. Dann nickte er. »Okay, Bancroft. Sie wollen es so.« Er wandte sich noch einmal Loewensteen zu.

»Es wird ein Nachspiel haben, Amigo. Ich weiß nicht, was Sie hier für ein Spiel eröffnet haben, aber es gefällt mir gar nicht. Am besten packen Sie schon mal Ihre Koffer. Wenn ich zurückkomme und finde Sie hier noch vor, kommt ein Räumkommando, und Sie schmeiße ich höchstpersönlich raus. Aber vielleicht überlegen Sie sich die Sache ja noch einmal. Was versprechen Sie sich eigentlich davon, mich kaltstellen zu wollen? Wer bezahlt Sie dafür?«

Loewensteen lief rot an. »Nun reicht es aber!« schrie er. »Bancroft, haben Sie das gehört? Der Kerl wirft mir vor, daß ich mich bestechen lasse!«

»Ich hab's gehört«, sagte der Sheriff trocken. »Ich habe auch gehört, daß Sie ihn Kerl geschimpft haben. Kommen Sie, Mister. Wir klären das im Office.«

Schulterzuckend folgte Tendyke ihm.

Der Bentley blieb auf dem Grundstück zurück. Rob Tendyke durfte sich im Dienstwagen des Sheriffs nach Miami chauffieren lassen.

***

Baton Rouge, Louisiana

Julian Peters öffnete die Augen. Er wußte, daß er nur ein paar Sekunden lang ohne Besinnung gewesen war. Seine Selbstkontrolle kam sofort perfekt zurück. Sein Verstand sagte ihm, daß es besser war, nicht hastig aufzustehen, sondern sich nur langsam zu bewegen.

Wer hatte ihn niedergeschlagen?

Er sah seine Gegnerin vor sich, die ihn mit blitzschnellen Griffen in die Wohnung gezogen und ihm einen betäubenden Schlag versetzt hatte. Einen normalen Menschen hätte dieser Schlag für wenigstens eine halbe Stunde ausgeschaltet; Julian war kein normaler Mensch.

Er stützte sich auf die Ellenbogen und sah das Mädchen an, das vor ihm stand, die Arme verschränkt, aber sichtlich bereit, sofort wieder zuzulangen, wenn es sein mußte. Das Mädchen war leidlich attraktiv, soweit Julian das beurteilen konnte; er hatte auf seiner Wanderung durch Baton Rouge schon entschieden häßlichere Frauen und Mädchen gesehen. Seine Gegnerin besaß eine dezent braune Hautfärbung; sie schien ein Mischling zu sein. Eine Kreolin? Ja, so nannte man die Mischlinge hier im Süden der USA wohl. Sie mußte eine Kreolin sein, und sie war kaum älter als 16 Jahre…

»Was machen Sie hier?« fragte Julian.

Sie lachte spöttisch. »Das sollte ich lieber dich fragen, Freundchen! Ich wohne hier nämlich! Wer hat dir erlaubt, ohne anzuklopfen, einfach hier herein zu kommen?«

»Sie wohnen hier?« Julian erhob sich. Er bewegte sich langsam, um der Kreolin keinen Grund zu einem erneuten Angriff zu bieten. Er war jetzt vorbereitet; er hätte einen neuen Angriff mühelos mit der Kraft seiner Gedanken abwehren können. Aber er wollte es nicht. Er wollte gegen dieses Mädchen keine Gewalt anwenden, nicht einmal in Notwehr.

Warum? fragte etwas in ihm.

Er konnte sich diese Frage nicht beantworten, und er wollte es in diesem Augenblick auch gar nicht.

Er betrachtete sie. Sie trug ein kurzes, buntes Kleid. Ihre langen Beine waren sehenswert. Aber seltsamerweise achtete Julian darauf nur am Rande. Ihm gefiel, wie sie sprach. Sie besaß eine Aura, die ihn anzog. Kurz flammte in ihm der Wunsch auf, alles für dieses Mädchen zu tun, um ein Lächeln zu gewinnen, einen Kuß genießen zu dürfen, Haut zu streicheln…

Es war… ein seltsames Gefühl, wie er es noch nie erlebt hatte und das ihn verwirrte. Er erinnerte sich an die schwarzhaarige Frau, die sich Shirona genannt hatte und die nicht Shirona gewesen war. In Quinhagak, jenem kleinen Dorf an der Kuskokwim Bay in Alaska, hatte sie ihn verführt. Er dachte auch an die Silbermond-Druidin Teri Rheken, die ihn in weitere Feinheiten der Liebeskunst eingeweiht hatte. Sex… mehr war das nicht gewesen. Julian spürte ein seltsames Begehren, wie er es noch nie zuvor gespürt hatte. Er begehrte dieses Mädchen, aber es war nicht unbedingt Sex, den er wollte. Es war etwas anderes…

Er konnte mit diesem Gefühl nichts anfangen. Er hatte unheimlich viel an Wissen in sich hineingestopft in seiner kurzen Entwicklungszeit. Aber hier versagte dieses Wissen, das sich nur auf biologische Phänomene reduzierte. Er analysierte; Pheromone waren nicht im Spiel, die ihn hätten anlocken können. Die Kreolin wirkte allein durch ihre Erscheinung auf ihn.

Möglicherweise war es ihr nicht einmal bewußt.

»He, was ist mit dir, mon ami?« hörte er ihre Stimme. »Hast du die Sprache verloren?«

»Du kannst… hier nicht wohnen«, sagte er zögernd. »Ein anderer…«

Es war die Aura eines anderen Menschen, die ihn hierher gezogen hatte! Er wußte es jetzt, in diesem Moment. Und er wußte auch, wessen Aura es war. Er spürte sie wieder, diese Ausstrahlung, die er kannte. Das Mädchen paßte nicht in das Bild.

»Ombre suche ich - den Schatten!«

Als er ihr ›mon ami‹ gehört hatte und registrierte, daß es französisch war in einem Land, wo die Amtssprache doch englisch war, begriff er plötzlich auch den Namen Ombre, der ihm damals in seiner Traumwelt genannt worden war. Ombre war ebenfalls ein französisches Wort. Schatten.

»Wieso glaubst du Ombre hier zu finden? Wer bist du, daß du Ombre suchst? Woher kennst du ihn?« Das Mädchen zeigte Erregung. Ihre Hände zuckten.

»Ich habe ihn einmal gesehen… in einer anderen Welt…«

»Du bist verrückt! Geh! Suche Ombre anderswo, nicht hier!«

»Aber er ist hier! Ich spüre ihn doch…«

Und plötzlich starrte er die Kreolin intensiv an, machte ein paar Schritte vorwärts und ging an ihr vorbei, ohne daß sie in der Lage war, ihn aufzuhalten. In ihren Augen funkelte es. Sie verstand sich selbst nicht. Wieso trat sie diesem jungen Mann nicht in den Weg? Aber da war er schon an ihr vorbei!

Vor einer Zimmertür blieb er stehen.

Diesmal öffnete er sie nicht einfach, sondern er klopfte an, nur wartete er die Antwort nicht ab.

»Nein!« schrie die Kreolin auf, aber es war zu spät. Julian stand bereits in dem Zimmer.

Er sah eine silbern leuchtende, handtellergroße Scheibe mit eigenartigen Verzierungen. Er glaubte in einen Abgrund zu stürzen, der bodenlos war. Eine eigenartige Kraft griff nach ihm und ließ ihn taumeln; eine Kraft, die er vorher gar nicht festgestellt hatte. Das, nicht die Kraft selbst, versetzte ihn in Schrecken. Wie hatte dieses magische Kraftfeld sich ihm entziehen können?

Er kannte es!

»Shirona…?« flüsterte er.

Aus weit aufgerissenen Augen starrte ihn der Neger hinter der Silberscheibe fassungslos an!

***

Caermardhin, Wales

Merlin verließ sein spartanisch eingerichtetes Zimmer. Er hatte eine ganze riesige Burg zur Verfügung, und es kostete ihn wenig, sich mit allem erdenklichen Luxus zu umgeben, doch das hatte er nie gewollt. Sein Dunkler Bruder Sid Amos hatte in den ihm zugedachten Räumen diesen Luxus eingerichtet, seit er in Merlins Burg Zuflucht gefunden hatte. Merlin verstand das. Sid Amos war von anderer Art; er hatte jahrtausendelang eine andere innere Entwicklung genommen als Merlin. Und als er praktisch an Caermardhin gebunden war, weil er Merlin vertreten mußte, hatte er sich in den Luxus und den Komfort hineingesteigert, um sich ablenken und abreagieren zu können.

Merlin brauchte das alles nicht.

Er war mit dem Einfachsten zufrieden.

Das Einfache, sein Zimmer, verließ er jetzt. Langsam durchschritt er die langen Korridore und stieg Treppen hinauf. Hin und wieder nahm er eine Abkürzung, die nur er benutzen konnte; niemand sonst. Nicht einmal Sid Amos, der seine eigene Magie mitgebracht hatte in die Burg.

Merlin suchte den Saal des Wissens auf.

Der Zauberer, der immer wieder nach außen hin unter Schwächeanfällen litt, weil er Kraft von sich selbst abzog und speicherte, um sie für ein ehrgeiziges Vorhaben einzusetzen, von dem bisher niemand etwas ahnte außer ihm selbst, war jetzt selbst neugierig geworden, nachdem er seinen Dunklen Bruder neugierig gemacht hatte.

Merlin wollte jetzt wissen, was es mit dem Sturz des Fürsten der Finsternis auf sich hatte und weshalb durch den Machtwechsel eine so enorme Gefahr drohte, daß Caermardhin die Unsichtbarkeit aufgegeben hatte und sich den Menschen als warnendes Mahnmal zeigte.

Merlin hoffte Sid Amos noch im Saal des Wissens zu finden. Dort wollte er sich selbst informieren und mit Amos reden.

Aber der war nicht mehr anwesend!

»Wo ist Sid Amos?« fragte Merlin.

Er ist mit unbekanntem Ziel gegangen! teilte ihm der Saal des Wissens mit.

»Wohin?« wollte Merlin wissen.

Er ist mit unbekanntem Ziel gegangen!

Das gab's nicht. Jeder, dessen Bewußtseinsmuster dem Saal des Wissens oder dem Suchenden bekannt war, konnte mit der Bildkugel aufgespürt und beobachtet werden. Merlin wollte die Bildkugel einsetzen, um herauszufinden, wo sich Sid Amos befand.

Das klappte nicht.

Sid Amos' Aufenthaltsort ließ sich nicht feststellen. Das bedeutete, daß er sich nicht mehr auf der Erde aufhielt, sondern irgendwo anders. In einer anderen Welt.

Aber Merlin konnte sich nicht vorstellen, wohin Amos gegangen war. Warum hatte er Merlin nicht gesagt, wohin er ging und aus welchem Grund?

Ein böser Verdacht packte den alten Zauberer.

Er bedauerte, daß er zuviel seiner Kraft ständig abspeicherte und sammelte. Jetzt hätte er mehr Energie benötigt, als er momentan besaß. Aber trotzdem versuchte er seine Kraft einzusetzen, um über die Bildkugel etwas anderes herauszufinden.

Zum Teil mußte es Spekulation sein.

Daß Leonardo deMontagne als Fürst der Finsternis gehen mußte, war Merlin klar. Die Tage des Wiedergeborenen waren gezählt. Doch Merlin wollte mehr wissen. Er wollte wissen, wer Leonardos Nachfolger wurde. Das würde erklären, weshalb Caermardhin mit seinem Sichtbarwerden vor einer ungeheuren Gefahr warnte.

Wer wurde der Nachfolger?

Merlin zwang den Saal des Wissens mit seiner magischen Kraft, ihm den Nachfolger zu zeigen.

Doch die Bildkugel zeigte ihm verwaschene Eindrücke!

Drei Gesichter!

Aber Gesichter, die verschwommen blieben und nicht hundertprozentig einzuordnen waren. Trotz aller Anstrengungen des Königs der Druiden wurden sie nicht klarer. Aber Merlin sah, daß eines dieser Gesichter einer Frauengestalt gehören mußte, daß das andere jung und das dritte alt war.

Drei Wesenheiten als Fürst der Finsternis?

Oder ein Wesen, das drei Facetten seiner selbst hatte, so wie der römische Gott Janus zwei Gesichter besaß, mit denen er in Vergangenheit und Zukunft zu sehen vermochte?

Oder - drei Wesen, von denen jedes die gleiche Chance hatte, Fürst der Finsternis zu werden?

Und abermals fragte Merlin sich, weshalb Sid Amos Caermardhin mit unbekanntem Ziel verlassen hatte!

Und er hatte Angst davor, daß aus Sid Amos wieder Asmodis wurde, der Fürst der Finsternis!

***

Astardis war der dritte im Bunde der Dämonen.

Um das Tribunal aufzustellen, das über Leonardo deMontagne richten sollte, bedurfte es keiner weiteren Helfer. Lucifuge Rofocale hatte seine Genehmigung erteilt, und seine Autorität reichte völlig aus.

Der Ankläger konnte gleichzeitig Mitglied des Tribunals sein.

Das war so gewesen, als über Magnus Friedensreich Eysenbeiß, Lucifuges Nachfolger und Vorgänger, Gericht gehalten wurde; das war schon immer so gewesen, seit es die Schwefelklüfte gab. Seit Luzifer, der Lichtbringer, als Engel vor dem Herrn in Ungnade fiel und deshalb zu seinem großen dunklen Gegenspieler wurde.

Drei Richter genügten; Stygia, Astaroth und Astardis. Es gab mit Sicherheit noch unzählige weitere Dämonen, denen es ein Vergnügen sein mußte, Leonardo deMontagne abzuservieren, diesen Emporkömmling, der einmal ein Mensch gewesen war und damals an allen Karriereleitern anderer, uralter Dämonen vorbei sich auf den Knochenthron gesetzt hatte, ältere Rechte einfach mißachtend. Und niemand hatte dann gewagt, sich offen gegen ihn aufzulehnen, denn Lucifuge Rofocale und auch LUZIFER selbst hatten sich nicht dagegen ausgesprochen.

Sie hatten es gebilligt, daß ein Außenseiter zum Fürsten der Schwarzen Familie wurde!

Aber diese stillschweigende Billigung hatte nicht verhindern können, daß Erzdämonen versuchten, Leonardos Befehle zu boykottieren oder ihre Ausführung zu verzögern, und daß sie mit gezielten Intrigen versuchten, ihm zu schaden. Bei Astaroth waren schließlich die Fäden zusammengelaufen, weil von ihm bekannt war, daß er nicht nach Macht strebte. Ihm war es egal, wer auf dem Knochenthron saß. Er hatte nur etwas gegen Leonardo deMontagne.

Aber jetzt dachte Astaroth nicht daran, andere Erzdämonen in das Tribunal einzuberufen.

Als es gegen Eysenbeiß ging, hatten Leonardo, Astaroth und Astardis das Tribunal gebildet. Jetzt, wo Leonardo angeklagt werden sollte, kam Stygia als Dritte hinzu.

Astardis zeigte seine Abneigung offen. Ihm gefiel erstens nicht, daß er überhaupt an diesem Tribunal teilnehmen sollte, und zweitens, daß ein weiblicher Dämon mit von der Partie war.

»Stygia? Was hat sie denn in unseren Kreisen schon vorzuweisen? Was ist ihre Reputation?«

Die Dämonin, von schwarzen Flammen umlodert, lachte Astardis an. »Glaubst du, daß Astaroth sich mit mir einlassen würde, wäre ich gänzlich unbedarft? Ich habe im Hintergrund gearbeitet. Über meine Erfolge, die größer sind als die jedes anderen Dämons in den letzten Monaten und Jahren, rede ich, wenn es an der Zeit ist! Bis dahin wirst du mir einfach so glauben müssen!«

»Was für Erfolge?« fragte Astardis verächtlich.

»Du wirst sehen - und du wirst überrascht sein«, warf Astaroth trocken ein.

Astardis hob die Brauen. »So? Was ist das für ein Spiel, Astaroth?«

Es war schwer, sich vorzustellen, daß Astardis nicht tatsächlich in diesem Kreis anwesend war. Doch der uralte Dämon zeigte sich nie in persona. Seit Jahrtausenden lebte er zurückgezogen an einem verborgenen Ort in den Höllentiefen, und niemand konnte ihn finden. Astardis besaß die bemerkenswerte Fähigkeit, einen Doppelkörper von sich zu projizieren, den er beliebig formen konnte. Er konnte als Frau, als Mann, als Ding erscheinen, wie es ihm gerade gefiel. Dabei besaß dieser Doppelkörper keine dämonische Aura, konnte also von anderen nicht als Dämon erkannt werden. Mit normalen Mitteln war er auch nicht zu verletzen. Lediglich Zamorra und Tendyke hatten ihm einmal eine Abreibung verpaßt, die Astardis wahrscheinlich niemals vergessen würde, aber sie hatten auch keine normalen Mittel verwendet.

Astardis' Doppelkörper war sogar gegen den legendären Ju-Ju-Stab Zamorras immun, welcher eigentlich jeden echten Dämon unweigerlich auslöschte. Die geringste Berührung reichte dazu schon aus. Aber der Doppelkörper war eben kein echter Dämon, sondern nur die Gedankenprojektion eines Dämons… aber als solche materiell durchaus stabil. Man konnte den Doppelkörper anfassen. Er war mehr als eine Illusion, er war ein Stück verfremdeter Wirklichkeit.

Die hatte Astardis selbst in seinem Versteck in all den Jahrtausenden überleben lassen. Er war einfach unangreifbar, weil niemand ihn fand.

Auch jetzt zeigte er sich nicht selbst, sondern sandte seinen Doppelkörper aus. Der redete mit den anderen.

»Kein Spiel gegen dich, kein Spiel gegen die anderen - nicht von mir. Oder kennst du mich so schlecht?« fragte Astaroth.

Astardis verzog das Gesicht. Es war, als wäre der Doppelkörper er selbst. Die Reaktionen waren absolut perfekt.

»Ich kenne dich. Ich weiß, daß du nicht nach der Macht strebst. Aber ich bin kaum weniger alt als du. Ich hatte Zeit zu beobachten und zu lernen. Es steckt etwas dahinter.«

»Nichts anderes als bei dir. Du hast doch auch nie nach höherem Rang gestrebt.«

»Weil ich leben will«, sagte Astardis. »Ich bin kein Asmodis. Der hat's am längsten von allen ausgehalten, und am kürzesten Belial, der von Zamorra erschlagen wurde. Damon zähle ich nicht mit; er kam und ging. Aber Asmodis' Vorgänger… kaum einem war viel Glück beschieden. Macht schafft Feinde, und zum Schluß kämpft man um die Macht, nur um sie sich zu erhalten, nicht um eine Funktion bestens auszufüllen, die kein anderer so gut ausfüllen kann. Die Motive werden um so niedriger, je länger man die Macht ausüben kann.«

Stygia hob die Hand. »Führen wir hier jetzt eine Grundsatzdiskussion über Unwichtiges, oder wollen wir den Fürsten der Finsternis absetzen?«

»Sie hat recht«, sagte Astaroth. »Lassen wir Leonardo deMontagne holen, damit er sich verantworten kann - sofern er es kann…«

***

Kaum war Sheriff Bancroft mit Rob Tendyke verschwunden, als Roul Loewensteen aktiv wurde.

Dem Mädchen Josy, das das Hemd wieder auszog, schenkte er nur einen kurzen Blick, was Josy schmollen ließ; hatte sie sich doch etwas mehr erwartet. Loewensteen stürmte nach oben in Tendykes Arbeitszimmer.

Er war froh, daß der Sheriff nicht tatsächlich auf die Idee gekommen war, sich hier umzusehen. Er hätte feststellen müssen, daß Tendyke einige Dinge doch sehr perfekt beschrieben hatte - so perfekt, wie es nur jemand konnte, der hier jahrelang ein- und ausgegangen war. Das mußte vorsichtshalber anders werden. Loewensteen riß die Karten von der Wand. Er war sich nicht bewußt, daß er unersetzliche Werte vernichtete, vor allem bei einer Weltkarte, die nichts Irdisches zeigte, sondern die Oberfläche eines Planeten, dessen Äquatorbereich von einer schwarz gezeichneten Schattenzone bedeckt wurde, die jene Welt in zwei Hälften teilte. Eine auffällige zwölfeckige Festung am Südpol weckte Loewensteens Interesse auch nicht.

Er zerstörte alles.

Er vernichtete auch eine Reihe anderer Gegenstände, die er bislang unberührt gelassen hatte, weil nicht damit zu rechnen gewesen war, daß Tendyke wirklich einmal wieder auftauchte.

Dann warf er sich in den Schreibtischsessel und nahm das Telefon in Betrieb.

Der Verbindung nach El Paso kam sofort zustande.

»Mister Riker, bitte!«

Eine Minute später sprach er mit Rhet Riker, dem Topmanager, der jetzt die Holding leitete, in der rund um den Erdball hunderte von Firmen zusammengefaßt waren.

»… ist wieder aufgetaucht, Sir! Gott sei Dank wurde ich vorher gewarnt! Eine Anruferin aus Frankreich wollte mit Tendyke sprechen. Behauptete, Tendyke lebe und sei hierher unterwegs. Deshalb konnte ich auf sein Erscheinen vorbereitet sein. Der Sheriff hat ihn erst einmal mitgenommen. Ich habe mich bemüht, Tendyke so unglaubwürdig wie möglich zu machen.«

»Gut, Loewensteen«, sagte Riker. »Sehr gut. Aber es wird nicht reichen.«

Loewensteen räusperte sich. »Soll Tendyke ausgeschaltet werden?«

»Nicht durch Mord, falls Sie das meinen«, erwiderte Riker scharf. »Mord ist nicht mein Stil. Denken Sie sich etwas anderes aus.«

»Aber was, zum Teufel? Er hat gute Chancen, seine Identität zu beweisen! Er hat sogar Kreditkarten vorgelegt… die allerdings Firmenkarten sind.«

Loewensteen hatte seine Sternstunde gehabt!

»Das ist ja wunderbar!« lobte Riker. »Wenn Sie mir jetzt noch sagen können, welche Karten das sind…«

Loewensteens Glückssträhne hielt an. Er konnte es sagen. Er konnte sogar die Kartennummern nennen. Sein ausgezeichnetes Gedächtnis half ihm dabei, und später fragte er sich, aus welchem Grund er ausgerechnet den Karten solche Aufmerksamkeit gewidmet hatte; dabei hatte er sie nur kurze Zeit gesehen.

»Loewensteen, Sie haben sich einen Bonus verdient und mir die Gewißheit gegeben, daß ich den richtigen Mann an den richtigen Platz gestellt habe«, sagte Riker. »Ich werde Maßnahmen einleiten. Unterrichten Sie mich über alles, was weiter vorfällt. Sie haben meine Privatnummer, falls ich nicht in der Firmenzentrale bin? Ich möchte Tag und Nacht unterrichtet werden!«

So hoch in der Firmenhierarchie war Loewensteen nicht angesiedelt. »Bitte, Sir… geben Sie mir Ihre Erreichbarkeit durch?«

Er bekam die Privatnummer und auch die des Autotelefons. Das zeigte ihm für wie absolut wichtig Rhet Riker diese Angelegenheit hielt. »Aber unternehmen Sie nichts auf eigene Faust, und vor allem verlassen Sie nicht den Boden der Legalität!« schärfte Riker ihm abschließend ein.

Dann existierte die Telefonverbindung nicht mehr.

Roul Loewensteen atmete auf.

Der Boß war mit ihm zufrieden. Und er durfte weiter hier wohnen und dieses Haus und dieses Grundstück verwalten. Hier in der Abgeschiedenheit, in unmittelbarer Nähe des Everglades-Nationalparks, gefiel es ihm und er verstand sehr gut, weshalb jener Robert Tendyke sich ausgerechnet hier angesiedelt hatte. Es gefiel Loewensteen auch, den vorhandenen Luxus zu genießen. Hier kümmerte sich niemand darum, was er machte, und wenn er statt der bisher drei Mädchen ein halbes oder ein ganzes Dutzend hier ansiedelte und mit seinem Geld bei der Stange hielt, würde niemand danach fragen.

Loewensteen, der nie eine Frau gefunden hatte, die bereit war ihn zu heiraten und den Rest des Lebens mit ihm auszukommen, war hier glücklich und zufrieden, und um diesen Standard zu halten, war er zu allem bereit.

Notfalls würde er diesen Tendyke wirklich ermorden, nur mußte er diesen Mord dann so tarnen, daß auch Riker nicht dahinterkam. Tendyke selbst - er war doch offiziell für tot erklärt worden, schon vor einem Dreivierteljahr. Da hatten die Behörden es für nicht mehr lohnend erachtet, noch weiter auf ein Lebenszeichen zu warten, zumal doch ohnehin klar war, daß niemand die Explosion überlebt haben konnte.

Einen Toten ermorden?

Das war doch kein Mord!

Roul Loewensteen schwamm ganz oben auf dem Strom der Gefühle.

***

»Ombre«, sagte Julian Peters.

Der Neger starrte ihn an wie ein Gespenst. Julian sah das Amulett. Es glich dem, das Zamorra besaß, bis aufs Haar, aber irgendwie spürte Julian, daß es anders war. Mehr konnte er aber nicht erkennen, und die Ausstrahlung, die er sekundenlang empfunden hatte und die ihn an Shirona erinnerte, war wieder verschwunden. Jetzt sah er in dem Amulett nur noch ein totes Stück Metall, und hinter dem Metall stand Ombre.

»Wer sind Sie?« fragte Ombre schroff. »Was wollen Sie hier?«

Hinter Julian tauchte das Mädchen auf. »Ich konnte ihn nicht aufhalten, Ombre… ich hatte ihn schon am Boden, aber…«

Der Neger mit dem halblangen schwarzen Haar und den grauen Augen winkte ab. »Ist okay, Angelique!«

Als wäre es ein Befehl, zog sie sich zurück.

Angelique hieß sie also! dachte Julian und begriff nicht, weshalb er sich darüber freute.

Sie waren allein.

»Wir kennen uns, Ombre«, sagte Julian.

Ombre nickte langsam. »Ja«, sagte er. »Ich glaube, wir kennen uns. Aber… woher? Ich… nein, es ist unmöglich. Es kann nicht sein.«

»Warum nicht?« fragte Julian. »Irgend etwas verbindet uns. Ist es Shirona?«

Er sah den Neger heftig zusammenzucken. »Was wissen Sie über Shirona?« fuhr Ombre auf. Etwas fassungslos sah er Julian an.

»Ich? Nichts, Ombre, aber Sie hatten doch mit Shirona zu tun! Mit dieser blonden jungen Frau, die unverwundbar war…« Er spielte auf das Geschehen in der Traumwelt an, die er mit seiner geistigen Kapazität geschaffen hatte und in die andere ungebeten hineingebrochen waren - Ombre und Shirona, und zum Schluß auch noch Professor Zamorra!

»Shirona hat Ihnen doch geholfen«, fuhr Julian fort.

Der Neger Ombre war blaß geworden. »Das kann niemand wissen«, entfuhr es ihm. »Niemand, außer…«

»Genau der bin ich«, sagte Julian.

»Der Fürst…«

Julian nickte. »Träume, auch Alpträume, werden Wirklichkeit, nicht wahr? Wer ist Shirona?«

»Sie - Sie wissen das nicht?« keuchte Ombre.

»Würde ich sonst fragen? Wäre ich sonst hier?« Dabei nannte er sich selbst einen dummen Hund, weil er doch selbst nicht wußte, was ihn wirklich hierher gezogen hatte. Warum erzählte er dann so etwas? Warum sprach er nicht von der seltsamen Aura, die Ombre gehören mußte?

Aber von einem Moment zum anderen war alles vorbei!

Etwas in ihm schien blockiert zu sein. Warum, konnte er nicht sagen.

»Ich weiß es auch nicht! Sie hat mir geholfen, deinen Schergen zu entkommen«, fuhr Ombre ihn an. »Und dafür hast du sie auspeitschen lassen…«

»Und sie trug keine Wunde davon, die Peitsche berührte nicht ihre Haut«, erinnerte Julian. »Wer ist Shirona, Ombre?«

»Ich weiß es nicht! Ich weiß auch nicht, wer oder was du bist. Ich weiß nur, daß du unverschämt bist, Junge, der du in einer anderen Welt als Herr über Leben und Tod auftrittst. Ich will damit nichts zu tun haben!«

»Wirklich?« fragte Julian leise.

Ombre preßte die Lippen zusammen.

Er fühlte das, was von Julian ausging und seinen Geist berührte. Er hatte es schon früher gespürt.

Damals, als er nach Florida gefahren war, einem ihm unerklärlichen Drang folgend. Er war zu Tendyke's Home gekommen. Er hatte zwei junge Frauen gesehen, von denen eine schwanger war. Von ihr war das Eigenartige ausgegangen.

Und er war noch einmal nach Florida gefahren. Zu einem Krankenhaus. Zu einer Geburt? Eine Bombe war in dem Zimmer explodiert, zu dem er wollte. Ihn hatte man anfangs als den Bombenleger gejagt. Auch damals war er jener Aura gefolgt, jenem Drang, den er nicht erklären konnte.

Er umklammerte das Amulett, von dem er zwar wußte, daß es dem jenes Professor Zamorras äußerlich glich, aber vorher entstanden war. Zamorra besaß das siebte, Ombre das sechste Amulett.

Beide wußten es nicht.

Und Julian Peters streckte jetzt die Hand aus, um Ombres Amulett zu berühren. Der zog es schnell weg. »Finger davon!«

»Warum?«

»Weil ich's sage«, stellte Ombre klar. »Was wollen Sie, Mann?«

Julian fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Irgend etwas, das er nicht verstand, band ihn an diesen Neger, der ›Schatten‹ genannt wurde. Und anders herum wußte er nur zu gut, daß sich auch Ombre an Julian gebunden fühlte, und auch Ombre konnte nicht sagen, was dabei im Spiel war.

Julian zögerte. Dann gab er sich einen Ruck.

»Ombre, könnten Sie sich vorstellen, für mich zu arbeiten?«

Sein »Nein!« schockte Julian. Bestürzt sah er den Neger an.

»Nein!« wiederholte der. »Verschwinde, Fürst. Laß mich in Ruhe, Junge. Oder ich hetze dieses Ding auf dich!«

Er hielt das Amulett hoch.

Es war ein Bluff, aber das wußte nur Ombre. Julian erkannte es in diesem Moment nicht. Er fühlte nur die Macht, die von der Silberscheibe ausging.

»Ich gehe, aber ich werde Sie nicht in Ruhe lassen, Ombre«, sagte Julian. »Ich möchte, daß wir zusammenarbeiten. Wir gehören doch zusammen, oder spüren Sie das nicht?«

»Verschwinden Sie. Sofort«, wiederholte Ombre seine Anweisung.

Diesmal gehorchte Julian…

***

El Paso, Texas

»Unfaßbar!« sagte Calderone. »Daß der tatsächlich noch einmal wieder auftauchen würde… zum Teufel, was ist damals wirklich passiert? Wieso konnte er der Explosion entkommen? Ich habe das Zimmer selbst gesehen. Sogar der Putz war von den Steinwänden gebrannt! Von den Menschen sind nicht einmal Brandschatten übriggeblieben!«

»Kein Wunder, wenn sie das Zimmer vorher verlassen hatten«, sagte Rhet Riker schneidend. »Jedenfalls befinden wir uns damit in einer fatalen Situation. Wenn Tendyke wieder da ist, kippt unsere gesamte derzeitige Konzernstrategie.«

»Vor allem unsere Zusammenarbeit mit den Ewigen«, warf Calderone ein.

»Vergessen Sie die Ewigen mal für eine Weile«, winkte Riker ab. »Mit denen ist für die nächsten Wochen ohnehin nicht zu rechnen. Die müssen erst mal einen neuen ERHABENEN finden. Hoffentlich kommen sie nicht auf die glorreiche Idee, diesen Ted Ewigk wieder an ihre Spitze zu holen, bloß weil sie einen Chef brauchen und der halt einen Machtkristall besitzt, der ihn für seine Herrscher-Funktion legitimieren würde…«

Calderone zeigte sich erstaunlich gut informiert. »Riker, kein Ewiger kann zweimal hintereinander ERHABENER werden. Auch ein Ted Ewigk nicht, der dazu nicht einmal ein Ewiger ist, sondern ein Mensch. Ewigk bereitet mir kein Kopfzerbrechen, eher schon Tendyke. Wie schätzen Sie seine Chancen ein, Riker?«

Der schwarzhaarige Topmanager mit dem leichten Bauchansatz schloß die Augen. »Sehr gut, leider. Es gibt zu viele Leute, die ihn mit Freuden identifizieren können. Das darf aber nicht passieren. Zumindest nicht zum jetzigen Zeitpunkt. Erst müssen ein paar Dinge geregelt sein, und dafür brauchen wir noch Zeit. Monate!«

»Aber wenn es so viele Leute gibt, die ihn identifizieren können, haben wir diese Zeit nicht mehr«, mischte sich der dritte Mann ein, der an diesem Gespräch teilnahm. Roger Brack, dessen Haut fast ebenholzschwarz war und dessen Vorfahren Massai-Krieger gewesen waren, gehörte mit zur Chefetage der Holding. Brack trug die Entschlüsse mit, die hier gefaßt wurden, aber er machte auch kein Hehl aus seiner Meinung, daß Rikers Pläne zu ehrgeizig waren. Brack war immer der Warner, der Mahner, der versuchte, den Firmenchef Riker auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen.

Mit Calderone verband ihn eine Todfeindschaft, und nur der Sache wegen saßen sie hier in dieser Runde zusammen. Calderone und Brack hatten einmal dieselbe Position in der Firma angestrebt, und Calderone hatte mit härtesten Bandagen dafür gekämpft und Brack bitter kaltgestellt. Mittlerweile war auch Brack aufgerückt, aber er hatte Calderone dessen radikales Vorgehen nie vergessen. Calderone wußte das nur zu gut und spann weiter Intrigen, um Brack an einem Gegenschlag zu hindern. Mittlerweile war eine Patt-Situation daraus entstanden; der eine konnte dem anderen nicht an den Kragen.

Dabei hätten sie sich beide gegenseitig liebend gern den Hals umgedreht.

»Wir werden nicht verhindern können, daß Tendyke wieder für lebendig erklärt wird! Deshalb sollten wir versuchen, unsere Positionen abzusichern und dafür zu sorgen, daß auch Tendyke als Alleininhaber der Firma die mittlerweile gefaßten Beschlüsse und Entscheidungen nicht so schnell wieder rückgängig machen kann. Mein Vorschlag dazu…«

»Ich habe einen besseren!« unterbrach Calderone ihn kalt. »Das Problem heißt Robert Tendyke! Warum beseitigen wir das Problem nicht einfach?«

Brack starrte ihn sprachlos an. Dann polterte der Neger los: »Sind Sie wahnsinnig geworden, Calderone? Wollen Sie einen Mord in Auftrag geben?«

»Der Vorschlag entbehrt wahrhaftig nicht einer gewissen Praktikabilität«, lächelte Riker. »Wenn Tendyke endgültig tot ist, kann die Urkunde in Kraft bleiben, mit der er vor einem Dreivierteljahr amtlich für tot erklärt wurde…«

»Das kann nicht Ihr Ernst sein!« fauchte Brack. »Bei Mord spiele ich nicht mit!«

»Mord?« Calderone lächelte maliziös. »Einen Toten totbleiben zu lassen, wie kann denn das Mord sein? Ermorden kann man nur jemanden, der lebt! Bloß gibt es diese Urkunde, in der steht, daß Tendyke tot ist. Wir bestätigen doch mit der Aktion nur den Wahrheitsgehalt dieses amtlichen Textes! Das spart der Behörde außerdem einen komplizierten Verwaltungsakt und das dafür benötigte Geld der Steuerzahler…«

»Calderone, Ihr Zynismus ist wirklich nicht mehr zu überbieten!« fuhr Brack ihn an. »Wenn Sie Tendyke ermorden lassen, bin ich anschließend bei der Polizei und werde den Beamten einen handfesten Tip geben! Himmel, das können Sie doch nicht wirklich ernst meinen!«

»Sie brauchen der Polizei keinen Tip geben, Brack, und Calderone wird sich zügeln! Am Telefon habe ich schon Loewensteen auf eine entsprechende Anfrage erklärt, daß Mord nicht infrage kommt! Ist das klar ausgedrückt, Calderone und Brack? Es wird keinen Mord an Robert Tendyke geben, aber wir werden uns etwas anderes ausdenken, ihn für die Zeitspanne aus dem Verkehr zu ziehen, die wir noch benötigen, alles abzusichern, was wir in der letzten Zeit aufgebaut haben.«

»Und wie stellen Sie sich das vor, Riker?« fragte Calderone bissig.

»Tendyke wird aus Florida abgeholt! Ganz offiziell mit einer unserer Maschinen! Nur stürzt sie ab, so daß unser Freund und Ex-Boß einmal mehr als vermißt gilt. Das ganze passiert noch vor dem Beginn des Verfahrens, mit dem er behördlich wieder lebendig gemacht werden soll, damit wir noch mehr Zeit gewinnen. Man wird zwar nach dem Flugzeug suchen und die ausgebrannten Trümmer finden, aber nicht wissen, daß die Besatzung und Tendyke vorher ausgestiegen sind. Tendyke wird in sicheren Gewahrsam genommen. Er bleibt solange an einem geheimen Ort eingesperrt, bis wir mit allem fertig sind.«

»Zu umständlich!« wehrte Calderone ab. »Riker, sind Sie närrisch? Wenn wir ihn mit einem Firmenjet abholen und er überlebt, wird er sich doch später an den Fingern einer Hand abzählen können, wer dahinter steckt! Nein, Riker, ich habe eine bessere Lösung. Er wird einfach gekidnappt! Damit verschwindet er ebenso sicher in der Versenkung, und wenn wir ihn später sogar noch selbst ›befreien‹, waschen wir unsere Hände in der saubersten Unschuld, die man sich nur denken kann! Verdächtig werden Gangster… vielleicht die Mafia…?«

Zu der du garantiert beste Beziehungen hast, du Schweinehund mit italienischen Vorfahren, dachte Brack grimmig.

»Okay, das ist gut«, stimmte Riker sofort zu. »Aber wir dürfen auch nicht vergessen, daß Tendyke sich nicht so einfach einsperren läßt. Der Mann ist mit allen Wassern gewaschen. Loewensteen war so clever, sich die Kreditkarten genau anzusehen, die Tendyke bei sich trägt! Die lasse ich sofort sperren. Damit hat er selbst, wenn ihm eine Flucht möglich wird, keine Möglichkeit mehr, an Geld zu kommen. Das schränkt seinen Aktionsradius gewaltig ein. Ein Mann, der es sein Leben lang gewöhnt ist, immer jeden gewünschten Betrag verfügbar zu haben, wird dadurch praktisch gelähmt.«

Calderone nickte. »Ich leite das alles in die Wege.«

Riker schob ihm den Zettel über den Tisch, auf dem er Loewensteens Angaben mitgeschrieben hatte. »Ich erwarte so bald wie möglich eine Erfolgsmeldung, Calderone.«

Der grinste zufrieden.

»Worauf Sie sich verlassen können…«

***

Leonardo deMontagne schreckte auf, als er unangemeldeten Besuch erhielt. Er war so sehr darauf konzentriert, sich gegen Eysenbeißens Macht zu wehren, daß er alle Warnsignale einfach übersehen und überhört hatte.

Flirrende Gestalten durchdrangen die Sperre, die Leonardo um sein Refugium herum aufgebaut hatte, mühelos und bewiesen ihm, daß er da schon kraftlos geworden war, als er sie zum letzten Mal aufgebaut hatte. Die Gestalten verfestigten sich zu niederen Dämonen. Sieben nahmen Aufstellung. Sie bildeten die Eckpunkte eines imaginären siebenzackigen Sterns, in deren Mitte Leonardo sich jetzt befand.

Er sprang auf, starrte die Dämonen verwirrt an. »Was - was gibt euch das Recht, ungefragt hier einzudringen?« stieß er hervor. Er entsann sich, draußen zwei seiner Skelett-Krieger als Wächter aufgestellt zu haben. Warum hatten die Krieger die Dämonen nicht zurückgewiesen oder Leonardo wenigstens von ihrem Eintreffen unterrichtet?

Da merkte er, daß er im Mittelpunkt des Siebenecks war!

Langsam dämmerte ihm, daß eine Revolte gegen ihn im Gange war. Obgleich er sich vorsichtshalber schon lange nicht mehr in der Öffentlichkeit gezeigt hatte, um zu vermeiden, daß andere etwas von seiner Schwäche erfuhren, mußte es durchgesickert sein. Jetzt witterten die Morgenluft, die schon immer gegen ihn intrigiert hatten, und wollten ihn ausschalten!

Früher hätte er über die Siebeneck-Magie gelacht. Damit hätte man ihn keine Sekunde lang bannen können. Aber jetzt wußten seine Gegner anscheinend sehr genau, daß er selbst dieser schwachen Bann-Magie hilflos ausgeliefert war!

Unwillkürlich umklammerte er unter seinem vorn geschlossenen Mantel das Amulett. »Miststück«, zischte er. »Tu etwas, oder es wird auch dein Untergang!«

Eysenbeiß lachte lautlos in Leonardos Bewußtsein. Lautlos und spöttisch. Der Geist im Amulett dachte gar nicht daran, seinem Besitzer aus der Klemme zu helfen.

Jetzt trat ein anderer Dämon ein.

»Astaroth!« entfuhr es dem Fürsten der Finsternis. »Du also! Du wagst es!«

Astaroth hielt in jeder Hand einen Totenschädel, auf dem noch der Helm, Teil der Krieger-Rüstung, saß. Beide Schädel schleuderte er Leonardo entgegen. Noch in der Luft lösten sie sich auf. Wenn man die Skelett-Krieger ›tötete‹, zerfielen sie zu Staub, aber Astaroth hatte mit seiner höllischen Magie die Schädel noch solange am Zerfallen gehindert, bis er sie Leonardo vorführen konnte.

»Soviel zu deinen Wächtern«, sagte Astaroth spöttisch.

Leonardo versuchte weitere Krieger aus dem Nichts herbeizurufen. Unter normalen Umständen verfügte er über schier unbegrenzte Mengen dieser untoten Kämpfer. Er konnte sie nach Bedarf zu sich rufen und einsetzen. Aber in diesem Fall gelang es ihm nicht. Er war äußerst schwach, und die Bann-Magie der niederen Dämonen reichte aus, alles zu blockieren, das von ihm ausging.

Er war nicht einmal in der Lage, seinen Schatten von sich zu lösen und ihn für sich handeln zu lassen; eine seiner unheimlichsten Fähigkeiten, die selbst Zamorra einige Male in Bedrängnis gebracht hatte.

»Du weißt, was jetzt geschieht?« fragte Astaroth kalt.

»Du willst mich umbringen«, zischte Leonardo gehetzt. Er sah sich nach einer Fluchtmöglichkeit um, aber es gab keine. Die Bann-Magie hielt ihn fest.

»Wir werden dich vor das Tribunal holen und über dich richten«, sagte Astaroth. »So, wie wir über Eysenbeiß geurteilt haben.«

Wieder vernahm Leonardo dessen höhnisches Kichern in seinem Bewußtsein. Aber Eysenbeiß lebt noch, sein Geist existiert im Amulett, wollte Leonardo dem Erzdämon entgegenschreien. Aber er schaffte es nicht. Er spürte ein schmerzhaftes Reißen in sich, als solle er innerlich verbrennen. Eysenbeiß! Er griff an!

Im gleichen Moment zuckte Astaroth zusammen. »Was war das?« stieß er hervor. »Da war doch Magie…?«

Leonardo antwortete nicht darauf.

»Nun, entkommen kannst du nicht«, sagte Astaroth. »Komm jetzt mit, oder ich lasse dich vor das Tribunal schleifen!«

»Ihr könnt nicht über mich richten!« schrie Leonardo. »Eysenbeiß war ein Verräter, aber ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen!«

»Darüber reden wir im Tribunal«, sagte Astaroth. »Los, beweg dich!«

»So kannst du nicht mit deinem Fürsten reden!« zischte Leonardo.

»Fürst bist du die längste Zeit gewesen«, sagte Astaroth. »Nicht einmal Lucifuge Rofocale hält noch seine Hand schützend über dich! Du bist erledigt, Emporkömmling. Deine Uhr ist abgelaufen! Das Urteil ist nur noch eine Formsache. Beweg dich jetzt!«

Und mit seiner Magie schlug er blitzschnell zu und zwang dem Fürsten der Finsternis seinen Willen auf!

Mechanisch setzte Leonardo deMontagne einen Fuß vor den anderen, unfähig, sich aus dem magischen Griff des Erzdämons zu befreien.

Seine Gedanken rasten, überschlugen sich. Aber er fand keine Lösung mehr. Die einzige Chance bestand darin, daß er das Amulett doch noch einsetzen konnte.

Er mußte Eysenbeiß Zugeständnisse machen, damit der ihm half.

Und er hoffte, daß Eysenbeiß sich noch einmal überreden ließ…

***

Baton Rouge, Louisiana

»Du hättest diesen Mann nicht einfach so wegschicken sollen, Yves«, sagte Angelique Cascal.

»Was sollte ich sonst tun?« fragte Yves Cascal. Er hatte sich auf sein Bett fallen lassen und das Amulett auf den Tisch geschleudert.

»Es reicht wahrhaftig, daß er mich in arge Schwierigkeiten bringen kann. Verdammt, er hat mich hier aufgespürt. Er ist hierher gekommen. Jeder kennt mich als Ombre, aber keiner weiß, daß ich Yves Cascal bin! Wenn dieser Bursche einen Blick auf das Schild an der Türklingel geworfen hat, weiß er, wer Ombre ist! Das ist schon Risiko genug!«

»Gerade deshalb hättest du ihn nicht einfach wegschicken sollen. Du hättest ihn ausfragen sollen. Wieso kommt er ausgerechnet so zielsicher hierher? Was verbindet ihn mit dir?«

»Das verdammte Ding, fürchte ich!« Der Neger wies auf das Amulett. »Wie gern ich es doch wieder loswürde, bloß kommt das verfluchte Ding irgendwie immer wieder zu mir zurück! Er ist wie verhext!«

»Dafür dürfte es eine ganz natürliche Erklärung geben«, erwiderte seine Schwester.

Yves winkte ab. »Ich geb's langsam auf, danach zu suchen. Für ihn arbeiten soll ich, für diesen Fürsten aus einer Alptraumwelt voller Mord und Totschlag? Wie stellt er sich das vor? Für ihn arbeite ich nie!«

»Warum eigentlich nicht?« fragte Angelique.

»Weil ich nicht weiß, woran ich mit ihm bin. Und ich hoffe, daß er nie wieder hier auftaucht. Nie wieder, Angelique…«

Die war anderer Ansicht, aber sie widersprach ihrem älteren Bruder nicht. Yves war durch den seltsamen Besucher innerlich aufgewühlt und in einer Stimmung, in der er Widerspruch nur ungern hinnehmen würde. Er mußte diese Begegnung erst einmal innerlich verarbeiten.

Angelique dachte an diesen jungen Burschen, der so überraschend aufgetaucht war und dessen Ankunft sie gerade noch rechtzeitig mitbekommen hatte, um ihn an der Tür abzufangen. Er wäre sonst einfach hereinmarschiert, gerade so als gehörte ihm diese Wohnung. Vorsichtshalber hatte Angelique ihn also erst einmal außer Gefecht gesetzt…

Und jetzt sah sie ihn immer wieder vor ihrem geistigen Auge. Irgend etwas an ihm faszinierte sie. Und so wie Yves wünschte, daß dieser ›Fürst‹ nicht wieder hier auftauchte, so wünschte sie sich, ihn wiederzusehen.

Er gefiel ihr doch so sehr! Und sie konnte sich einfach nicht vorstellen, daß etwas Böses von ihm ausgehen könnte.

Aber in der Traumwelt, in der Yves auf ihn gestoßen war, sollte er sich doch nicht gerade wie ein Gentleman benommen haben. Konnte denn etwas Gutes in einem Menschen wohnen, der schwer bewaffnete Krieger auf andere Leute hetzte und der einer Frau die Kleidung vom Leib peitschen ließ? Daß diese Frau, Shirona, dabei nicht einmal die Haut geritzt bekommen hatte und gegen die Schläge immun gewesen sein sollte, spielte dabei für Angelique nur eine untergeordnete Rolle.

Dennoch… sie wollte diesen Jungen wiedersehen.

Aber wenn er wirklich dieser Fürst war, dann gab es jemanden, der davon erfahren mußte, daß er hier aufgetaucht war.

Dieser Mann in Frankreich, dieser Professor Zamorra, der ihnen damals so geholfen hatte, als Yves als Mörder gejagt wurde.

Er hatte seine Karte mit einer Telefonnummer zurückgelassen.

Yves hatte die Karte weggeworfen. Er wollte auch mit diesem Zamorra nichts zu tun haben, sondern nur selbst in Ruhe gelassen werden. Aber Angelique hatte das Kärtchen wieder ausgegraben und aufbewahrt.

Sie mußte diesen Zamorra anrufen und ihm von der Begegnung erzählen. Vielleicht konnte Zamorra sich darum kümmern.

Der schien ja eine Menge mit Dingen zu tun zu haben, die sich dem normalen Verstand entzogen.

Angelique verließ die Wohnung, um zu telefonieren…

***

Miami, Florida

Sheriff Bancroft seufzte. »Sie müssen mich verstehen, Mister Fragezeichen. Es ist doch wirklich nicht glaubhaft, daß Sie sich erst ein Jahr nach der Explosion wieder zeigen, wenn Sie wirklich der Mann sind, für den Sie sich ausgeben. Welchen Grund könnten Sie dafür haben?«

»Vielleicht habe ich die Erinnerung verloren und erst vor ein paar Tagen wieder zurückgewonnen«, sagte Tendyke. »Wäre das nicht eine glaubhafte Erklärung?«

»Sie lügen schlecht«, sagte Bancroft. »Ich habe eben ein paar Telefonate geführt. Unter anderem mit der Krankenhausverwaltung. Danach waren Sie mit der Mutter Ihres Kindes und deren Schwester zusammen. Sie hatten enorme Sicherheitsvorkehrungen treffen lassen, die dann aber von dem Attentäter doch unterlaufen werden konnten. Was ist mit dem Kind passiert, was mit den beiden Frauen? Mister Unbekannt, da sind eine ganze Menge Rätsel, zumal bis heute nicht geklärt werden konnte, was das für eine Bombe war, die auf so eng begrenztem Raum eine dermaßen verheerende Wirkung zeigte, ohne dabei die umliegenden Räume in Mitleidenschaft zu ziehen! Wie dem auch sei - hätte jemand überlebt, dann hätte sich doch sicher eine der Personen irgendwann einmal gezeigt. Daß drei erwachsene Menschen gleichzeitig die Erinnerung verlieren, das wollen Sie mir doch wohl nicht ernsthaft erzählen!«

»Die Wahrheit würden Sie mir noch weniger glauben«, sagte Tendyke. Es war mittlerweile Abend geworden, und in dem kleinen Ort Florida-City, von dem aus die Privatstraße nach Tendyke's Home führte und wo er hin und wieder seine Einkäufe tätigen ließ, konnte niemand ihn identifizieren. Tücke des Objekts und bösartiger Zufall - wer ihn kannte, war nicht greifbar. Da Tendyke als Weltenbummler und Abenteurer mehr Zeit irgendwo auf dem Erdball zubrachte als in seinem Bungalow und dort auch sehr zurückgezogen lebte, kannte man allenfalls seine Angestellten, aber kaum wirklich ihn selbst. Zumindest vom Sehen und der Stimme her nicht so gut, daß es für eine eindeutige Identifizierung reichte.

Das kam davon, wenn man sein Domizil dazu benutzte, richtig auszuspannen und sich dann kaum einmal in den Ort hinaus wagte…

»Es gibt genug Leute in der Chefetage der Tendyke Industries, Inc., die mich identifizieren können!« sagte Tendyke. »Außerdem: Fingerabdrücke…«

»Wenn Sie registriert wären! Aber von Robert Tendyke besitzt nicht einmal das FBI Fingerprints!« hielt ihm der Sheriff entgegen.

»Aber im Bungalow muß es sie in Massen geben! Die können selbst vom aufmerksamsten Personal nicht völlig verwischt worden sein! Versuchen Sie an Stellen, zu denen ich als heimlicher oder offener Besucher nie hätte gelangen können, Abdrücke zu nehmen, und vergleichen Sie sie mit meinen! Wäre das kein Beweis?«

»Ebensogut können Sie vor langer Zeit schon einmal dort gewesen sein und Ihre Abdrücke hinterlassen haben…«

»Mann, wollen Sie eigentlich verhindern, daß ich als der identifiziert werde, der ich bin?« fuhr Tendyke auf.

»Wollen Sie bitte verstehen, daß ich von Berufs wegen äußerst mißtrauisch sein muß!« gab Bancroft mit blitzenden Augen zurück. »Immerhin geht es nicht allein um Ihre Person, Mister. Es geht um ein Millionenvermögen. Vermutlich sogar ein Milliardenvermögen, wenn man den gesamten Firmenkomplex rechnet, der weltweit zu Tendyke Industries gehört! Ich bin verpflichtet, mißtrauisch zu sein. Schon im Interesse der wirklichen Besitzer…«

»Des Besitzers!« korrigierte Tendyke knapp.

»Wer immer Sie auch sind, ein geschickter Betrüger, der sich äußerst präzise vorbereitet hat, oder der Totgeglaubte selbst - für heute sind wir fertig!« sagte Bancroft. »Sie können gehen, Mister Rätselhaft. Aber ich kann Ihnen nur empfehlen, daß Sie sich weiterhin zur Verfügung halten. Ansonsten lasse ich nach Ihnen fahnden. Verstehen Sie?«

Tendyke lachte bitter. »Irgendwann, Bancroft, werden Sie sich dafür selbst in den Allerwertesten beißen wollen. Und wenn sich dann herausstellt, daß ich nicht nachtragend bin, werden Sie heilfroh sein… Ah, mein Wagen! Der steht doch noch auf dem Grundstück. Darf ich Sie bitten, mich noch einmal dorthin zu kutschieren?«

»Darf ich Sie bitten, ein Taxi zu nehmen? Wer sich einen Bentley leisten kann, hat auch Geld für ein Taxi«, brummte Bancroft. »Die Polizei des Dade-Country ist kein Fuhrunternehmen!«

Tendyke lächelte, aber es war kein gutes Lächeln. »Ich sagte zwar eben, daß ich nicht nachtragend bin, Bancroft, aber an diese Worte werden ich Sie eines Tages erinnern. So long!«

Er verließ das Büro des Sheriffs. Er verließ das Polizeipräsidium. Er fand ein Taxi, das ihn zu seinem Anwesen hinaus brachte. Und er ahnte nicht, daß seine wirklichen Probleme noch nicht einmal angefangen hatten…

***

Angelique wußte, daß ihr Geld für ein Ferngespräch von einem Münzgerät bei weitem nicht ausreichte. Deshalb betrat sie ein Lokal, dessen Besitzer ihr gut bekannt war. Sie hatte schon mal zwischendurch für ihn gejobbt, um ein bißchen Geld in die Haushaltskasse zu bringen, wenn Ombre mal eine Pechsträhne bei seinen Unternehmungen hatte.

Buddy stand selbst hinter dem Tresen. Er spülte Gläser. Noch war nicht viel los in der Bude. Der große Zauber würde frühestens in einer Stunde losgehen. Deshalb war auch die Juke-Box noch nicht in lärmendem Betrieb.

»Ich muß telefonieren, Buddy!«

Der deutete auf das Gerät und ließ Angelique hinter den Tresen kommen.

»Ist aber ein Auslandsgespräch. Nach Europa.«

»Wenn's mehr nicht ist. Kostet ja nur -zig Dollars. Und wir haben's ja, oder? Himmel, Mädchen, ich wußte nicht, daß du so begehrt bist, daß deine Verehrer sogar in der Alten Welt herumlaufen.«

»Quatsch, Buddy! Darf ich telefonieren?«

»Wie willst du das denn bezahlen? Ist dir überhaupt klar, wie teuer ein Gespräch über den Großen Teich ist?«

»Ich tu dir auch mal wieder einen Gefallen, Buddy! Ich kann's abarbeiten! Es ist wichtig, Bruder!«

Der dunkelhäutige Buddy zuckte mit den Schultern. »Na gut. Aber mach's nicht zu lange, ja? In deinem und in meinem Interesse, denn ich muß die Rechnung erst mal bezahlen, die du irgendwann mal abarbeitest!«

»Du bist ein Schatz, Buddy!« Sie drückte ihm einen schwesterlichen Kuß auf die Wange, schnappte sich das Gerät und begann zu wählen.

Dann wartete sie darauf, daß die Verbindung zustande kam.

Den Mann, der an der Tür lehnte, sah sie nicht. Buddy sah ihn, dachte sich dabei aber nichts.

Angelique trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Dann endlich kam die Verbindung. Tatsächlich - da meldete sich jemand! Eine Frauenstimme. Das war doch Zamorras Sekretärin, diese Nicole Duval!

Angelique sprach sofort französisch. Das war für beide Seiten einfacher, dachte sie. Wer in Louisiana aufwuchs, wuchs meistens zweisprachig auf. Deshalb machte es ihr keine Schwierigkeiten, sich auf französisch zu unterhalten.

Sie erzählte von dem Auftauchen des Traum-Fürsten. Und als Nicole Duval den Namen »Julian?« fragend hervorstieß, wußte Angelique endlich, wie der Junge hieß, der sie so in seinen Bann geschlagen hatte. »Julian Peters ist bei Ihnen? Na, prachtvoll, Miß Cascal… können Sie ihn nicht festhalten? Denn er wird sich kaum nach Frankreich zurückschicken lassen…«

»Festhalten?« Angelique lachte auf. »Er ist ja schon längst wieder fort, Mademoiselle Duval! Ombre hat ihn weggejagt wie einen räudigen Hund…«

»Immerhin danke ich Ihnen für den Tip, Miß Cascal! Wir kümmern uns darum. Wenn er bei Ihnen aufgetaucht ist, kann er ja nicht weit entfernt sein… Spätestens in zwölf Stunden sind wir da, und wenn wir ein eigenes Flugzeug kaufen müssen! Heißen Dank!«

Die Telefonverbindung existierte nicht mehr.

»Das wird aber ganz schön teuer, Schwester«, sagte Buddy. »Ziemlich lang, das Gespräch, nicht?«

»Egal«, sagte Angelique leise. Sie fühlte sich erleichtert. Aus der Stimme dieser Nicole Duval hatte ehrliche Sorge um den Traum-Fürsten geklungen, der Julian Peters hieß. Es schien mehr an der Sache dran zu sein, als Ombre ahnte. Angelique war jetzt froh, daß sie sich zu diesem Anruf durchgerungen hatte.

»Sag mir, was ich tun soll und wann, um die Schulden abzuarbeiten, Buddy«, bat sie.

Buddy zuckte mit den breiten Schultern. »Ich melde mich, Angelique. In dieser Woche habe ich nichts für dich. Aber du läufst mir ja nicht weg.«

Er lachte leise, und Angelique lächelte zurück. Dann verließ sie das Lokal wieder.

Der Mann, der an der Eingangstür gelehnt hatte, war nicht mehr da.

***

Leonardo deMontagne stand vor dem Tribunal. Nach wie vor umgaben ihn die sieben rangniedrigen Dämonen, die ihn mit ihrer Fallen-Magie bannten. Allein das stellte schon eine Demütigung für Leonardo dar.

»Wer ist die? Was will sie hier? Mit welchem Recht schwingt sie sich als meine Richterin auf?« protestierte der Montagne und deutete auf Stygia.

»Du hast hier keine Fragen zu stellen, sondern sie höchstens zu beantworten, wenn sie dir gestellt werden«, sagte Astardis. »Aber ich denke, die Fakten liegen klar.«

Er sah die beiden anderen Dämonen an.

Astaroth und Stygia nickten.

Der Schauprozeß, dieses Tribunal, war öffentlich. Jeder Dämon, der sich dafür interessierte, konnte zuschauen. Dennoch gab es an diesem Ort keine Zuschauer, obgleich Platz genug gewesen wäre. Doch vermutlich benutzten die Zuschauer Magie, notfalls den Spiegel des Vassago, um aus der Ferne mitzubekommen, was sich hier abspielte.

Denn was aus dem Fürsten der Finsternis wurde, interessierte jeden in den Schwefelklüften!

Abwechselnd zählten die drei Dämonen des Tribunals Leonardo deMontagnes Schwächen und sein Versagen auf. Vor allem die Niederlagen gegen den gefährlichsten Dämonenjäger, Professor Zamorra, schlachteten sie bis ins Letzte aus. »… dabei müßte gerade ein Dämon wie Leonardo deMontagne diesen Dämonenjäger sehr gut kennen, hat er doch schon in seinem ersten Leben als Mensch im Mittelalter mit ihm zu tun gehabt! Dennoch hat er nichts dazugelernt und es bis heute noch nicht geschafft, diesem Zamorra auch nur die geringste Schwächung zuzufügen. Er selbst dagegen ist geschwächt worden… schaut ihn euch an, wer auch immer zusieht! Sieben niedere Dämonen reichen aus, ihn mit der primitivsten Magie zu bannen! Ein Kind könnte ihn mit einem Fingerschnipsen auslöschen!«

»Können wir es uns in dieser Zeit leisten, einen schwachen Dämon als unseren Fürsten zu haben?« fragte Astardis.

»Wir können es nicht, denn wir haben starke Feinde! Doch selbst in besseren Zeiten wäre es nicht tragbar! Der Fürst der Finsternis muß stark sein, muß uns von Sieg zu Sieg führen. Kann es diese Gestalt? Leonardo deMontagne war niemals wirklich stark, er konnte sich nur dadurch behaupten, indem er uns gegenseitig ausspielte mit seinen Intrigen. Aber was soll man von jemandem erwarten, der einmal Mensch war und dessen Seele schon im Höllenfeuer brannte?«

Leonardo setzte zu einem Protest an. Doch Astaroth ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Seht ihr? Schon spricht ein richtiger, treuer und starker Dämon, da verstummt diese Kreatur… doch seine wirkliche Schuld liegt darin, seinen schwachen Zustand verheimlicht zu haben! Er zog sich zurück, glaubte uns alle narren zu können! Er wollte selbst als Schwächling noch weiter herrschen. Wir haben ihn durchschaut. Sein Verbrechen ist es, nicht von seinem Amt zurückgetreten zu sein, obgleich er seine Schwäche längst selbst erkannt hatte!«

»Er täuschte uns«, sagte Stygia. »Aus eitlem Machtstreben versuchte er uns arglistig zu betrügen. Ich empfehle ihm den Freitod, um seine Ehre wenigstens noch teilweise zu retten.«

»Freitod?« Astardis lachte rauh. »Diesen Gefallen wollt ihr einem machthungrigen Feigling tun? Ehre? Hat er jemals Dämonenehre besessen? Hätte er sie, wäre er selbst schon längst verschwunden… Exekutiert ihn.«

»Exekutiert ihn«, sagte auch Astaroth.

»Es sei«, stimmte Stygia zu.

»Ihr seid wahnsinnig!« schrie Leonardo deMontagne. »Das könnt ihr nicht machen! Ihr…«

»Das Urteil wird vollstreckt«, sagte Astaroth.

***

Baton Rouge, Louisiana

Julian Peters hatte dem Telefonat gelauscht; das Angelique geführt hatte. Es gefiel ihm gar nicht, daß sie Zamorra angerufen hatte, und noch weniger gefiel ihm, daß jemand vom Château Montagne herüber kommen wollte.

Wieder ein Versuch, ihn zu bevormunden!

Dieser Angelique konnte er nicht böse sein. Sie hatte das getan, was sie für richtig hielt. Julian war von ihr zwar etwas enttäuscht; eigentlich hatte er ein anderes Verhalten von ihr erwartet. Unterstützung… aber dann fragte er sich, weshalb sie ihn denn eigentlich unterstützen sollte! Es war irrational. Er verstand sich selbst nicht. Und doch…

An ihrem Handeln hatte er nichts auszusetzen. Aber was daraus folgte, mißfiel ihm. Jene, die ihm schon eine ohnehin kurze Kindheit und Jugend gestohlen hatten, würden sich erneut in seine Angelegenheiten mischen wollen.

Julian, tu dies und tu das! Halte dich an diese und jene Vorschrift! Verlasse das Versteck nicht, verlasse das Château nicht! Die bösen Dämonen könnten dich töten! Er lachte lautlos. Sie konnten es nicht; schon lange nicht mehr. Aber seine Eltern und deren Freunde wollten das einfach nicht begreifen. Sie bevormundeten ihn nach wie vor, schrieben ihm jede Handlung vor und reagierten negativ, wenn er sich im Bewußtsein seiner Stärke darüber hinweg setzte.

Er hatte doch vorwiegend deshalb zu träumen begonnen, weil er nur in den Träumen sich selbst verwirklichen konnte!

Nur in den Welten, die er selbst aus der Kraft seiner Gedanken existent werden ließ, konnte ihm niemand dreinreden! Und dann waren sie dennoch aufgetaucht, waren gegen seinen Willen in seinen Traumwelten erschienen und versuchten, auch dort über ihn zu bestimmen!

Er hatte es satt.

Er wollte respektiert werden. Aber sie wollten ihn nicht respektieren. Sie behandelten ihn immer noch wie ein kleines, unmündiges Kind.

Das brauchte er sich nicht länger bieten zu lassen.

Er wußte jetzt, daß jemand vom Château Montagne hierher kommen wollte.

»Na wartet«, murmelte er.

Es kostete ihn nur wenig Kraft, nach Frankreich zu gehen. Er träumte sich dorthin. Aber nicht, um sich der Kontrolle wieder zu unterwerfen.

Sondern um ihnen zu zeigen, daß er sich nicht länger als Spielball benutzen ließ. Er ließ sich nicht mehr länger bevormunden.

Nie mehr!

***

Tendyke's Home, Florida

Das Telefon summte. Eines der Mädchen, mit denen Roul Loewensteen sich vergnügte, nahm das Gespräch entgegen. »Für dich, Loewy…«

Der ahnte Unheil. »Wer ist denn dran, Süße?«

»Ein Mister Calderone!«

Loewensteen schnappte nach dem Hörer. Calderone! Der gehörte doch zum Führungsstab um Riker in El Paso! Soweit Loewensteen informiert war, unterstand Calderone der Vorstandsbereich ›Werkschutz und Sicherheit‹. Was wollte Calderone? Noch dazu so spät am Abend? Um diese Zeit arbeiteten in jeder Firma höchstens noch Manager und Verrückte.

»Sie wissen, wer ich bin, Loewensteen?« hörte er die Stimme aus dem Telefonhörer. Er erkannte sie. Natürlich, es bestand kein Zweifel, mit wem er es zu tun hatte.

»Es geht um Tendyke«, fuhr Calderone fort. »Der Vorstand hat eine neue Entscheidung getroffen. Sie verdienen sich hunderttausend Dollar, Loewensteen, wenn Sie für eine absolut endgültige Lösung des Problems sorgen. Wie, ist Ihr Problem!«

Loewensteen schnappte nach Luft. »Vor ein paar Stunden hat Mister Riker…«

»Ich weiß, was Mister Riker vor ein paar Stunden gesagt hat, Loewensteen. Jetzt sage ich etwas anderes. Sie beseitigen ein Sicherheitsrisiko für die Firma und auch für sich. Sie können den Auftrag gern weitergeben, wenn Sie ihn selbst nicht erledigen können oder wollen, aber er muß so schnell wie möglich erledigt werden. Wenn Sie den Auftrag weitergeben, werden Sie den Beauftragten allerdings von der Prämie bezahlen müssen, die Sie bekommen. Ist das klar ausgedrückt?«

»Ja, Sir«, murmelte Loewensteen.

Calderone in El Paso legte auf.

»Was wollte er?« fragte das Mädchen. »Wer ist das übrigens? Er hat einen seltsamen Akzent, als wenn er ein Ausländer wäre…«

»Es ist nicht wichtig«, sagte Loewensteen. »Aber wenn er wieder anrufen sollte, kannst du ihm ausrichten, daß alles zu seiner Zufriedenheit geregelt wird.«

»Was?«

Loewensteen winkte ab. »Geht dich nichts an, Süße.«

Sie gab sich schmollend damit zufrieden. Es ging sie ja auch wirklich nichts an. Es reichte, wenn sie hier ein Luxusleben auf Loewensteens Kosten führen konnte, und das wollte sie so lange wie möglich genießen. Sie und auch die anderen Mädchen. Der Preis, den sie dafür zu zahlen hatten, war in ihren Augen gering und machte auch noch Spaß.

Loewensteen trat ans Fenster und sah nach draußen. Wie fühlt man sich als Mörder? fragte er sich und dachte daran, daß er auch heute nachmittag schon fast bereit gewesen war, das zu tun, was Calderone jetzt von ihm verlangte.

Draußen in der Abenddämmerung stand immer noch der Bentley.

Und plötzlich reifte in Loewensteen ein Plan, wie er den Auftrag erledigen konnte, ohne daß es wie ein Mord aussah.

Das ließ sich ganz offiziell erledigen…

***

Frankreich, Château Montagne

»Glaubst du im Ernst, daß das Sinn hat?« fragte Professor Zamorra. Er sah auf die Uhr; es war drei Uhr nachts. Angelique Cascal hatte bei ihrem Anruf wohl nicht in Betracht gezogen, daß es auf der anderen Seite der Erdkugel längst Nacht war, als sie sich meldete. Allerdings spielte das nur eine geringe Rolle; sowohl Professor Zamorra als auch seine Gefährtin waren Nachtmenschen. Sie hatten sich im Laufe der Jahre an ihre Gegner, die Dämonen, angepaßt; deren Jagdzeit war die Nacht, und so konnte man sie auch am ehesten in der Nacht hetzen und stellen.

Die Peters-Zwillinge schliefen wohl schon; von ihnen war nichts zu sehen und zu hören. Ihr Tagesrhythmus war ziemlich ›normal‹, von wenigen Ausnahmesituationen abgesehen.

»Natürlich! Wie auch immer Julian es geschafft hat, nach Louisiana zu kommen - Rob reißt uns die Köpfe ab, wenn wir nicht dafür sorgen, daß der Junge sicher ist! Ich fliege notfalls auch allein hinüber! Ich nehme die Frühmaschine von Paris aus. Wenn ich bei freien Straßen jetzt sofort nach Lyon fahre, bin ich mit der Transrapid-Bahn rechtzeitig in Paris und am Flughafen… und das klappt alles ganz hervorragend.«

»Und mich willst du hier im Château versauern lassen? Wer sagt dir, daß Uschi und Monica nicht über mich herfallen, um mich in deiner Abwesenheit zu vernaschen?«

»Witzbold!« murrte Nicole. »Du bist doch so skeptisch! Du hältst es doch für nicht sinnvoll, nach Baton Rouge zu reisen! Also kannst du ruhig hierbleiben…«

»Ich halte es deshalb für wenig sinnvoll, weil kaum anzunehmen ist, daß Julian dort in aller Seelenruhe auf uns wartet! Wie auch immer er reist - wenn er es geschafft hat, einfach so dort aufzutauchen, nachdem er die Traumwelt löschte, dann kann er in ein paar Sekunden schon irgendwo in Indien, Sibirien oder Südwestaustralien sein! Oder am Nordpol! Er wird seine Freiheit genießen wollen. Es wird eine Gespensterjagd, ihn finden zu wollen! Ebensogut könntest du einen Pudding ans Scheunentor nageln!«

»Ich bin sicher, saß er in Baton Rouge bleibt!« behauptete Nicole.

»Und was macht dich so sicher?«

»Ombre, Zamorra! Ombre macht mich so sicher! Irgend etwas, das wir noch nicht durchschauen, verbindet die beiden miteinander. Yves Cascal wurde damals in die Traumwelt geholt. Und jetzt geht Julian zu ihm! Er will etwas von Ombre. Aber was? Deshalb bin ich sicher, daß er noch dort sein wird, wenn wir eintreffen. Immerhin hätte er irgendwo sonst auftauchen können. Aber er erscheint ausgerechnet in Baton Rouge! Das kommt doch nicht von ungefähr. Er plant irgend etwas, und das hängt mit Cascal zusammen, Chef!«

»Wenn du dich irrst, haben wir Zeit vergeudet…«

»Aber wenn wir überhaupt nicht reagieren, vergeuden wir diese Zeit ebenfalls durch Nichtstun«, gab Nicole zurück. »Also los, schnappen wir die Koffer und brechen auf. Ich reserviere in der Zwischenzeit telefonisch das Ticket ab Paris!«

»Und die Zwillinge?«

»Bleiben hier. Raffael wird sie entsprechend unterrichten. Die beiden fehlen uns gerade noch mit ihrer Sorge um den Jungen… nein, mein Lieber, das machen wir zwei allein.«

Zamorra seufzte. »Die Frühmaschine wird ausgebucht sein«, prophezeite er.

Er war ein schlechter Prophet. Nicole bekam die Zusage, daß ihre Plätze reserviert waren.

Zamorra sah auf die Uhr. »Eigentlich könnten wir direkt mit dem Wagen nach Paris. Das dauert auch nicht länger als erst nach Lyon und mit der Transrapid nach Paris zu fahren…«

»Aber nicht, nachdem wir schon den ganzen Tag auf den Beinen waren«, widersprach Nicole. »Im Zug und im Flugzeug können wir den fehlenden Schlaf nachholen, im Auto kaum. Also los…«

***

Leonardo deMontagne schrie auf. Noch einmal versuchte er aufzubegehren und sich zu wehren. Noch einmal versuchte er sein Amulett zu aktivieren. Doch Eysenbeiß blockierte es. Höhnisch lachte die Gedankenstimme in Leonardos Bewußtsein, das Lachen eines Triumphierenden. Damals hatte Leonardo deMontagne den verhaßten Eysenbeiß zu töten geglaubt, und nun kostete dieser den Triumph aus, seinerseits den Widersacher sterben zu sehen.

Drei schwarzmagische Kraftfelder hatten den Montagne gepackt und begannen seine ohnehin nur noch geringe Lebensenergie zu überlagern. Astaroth, Astardis und Stygia benutzten ihre unheimliche Kraft, um zu morden.

Sie töteten Leonardo!

Monsterbilder stürzten durch seine Fantasie, riesige Klauen packten ihn, fetzten ihn auseinander. Daß alles nur in seiner Einbildung stattfand, begriff er nicht mehr. Er schrie, und langsam sank er in die Knie. Noch ein viertes Kraftfeld mischte mit - Eysenbeiß packte jetzt selbst aus dem Amulett heraus ebenfalls zu und beschleunigte den Vorgang der Hinrichtung!

Leonardos Schreie wurden zum Wimmern. Zum Schluß, auf dem Boden zusammengekauert, keuchte er nur noch.

Er starb.

Schon einmal war er gestorben, damals im Mittelalter, als die natürliche Lebensspanne des Menschen und Schwarzmagiers Leonardo deMontagne beendet war. Aber dieses Sterben in unsichtbaren Würgegriffen der Dämonen war schlimmer.

Und dann war es vorbei.

Leonardo deMontagne war tot.

Die Seele des Dämonenfürsten wurde in den Abyssos geschleudert, den tiefsten Schlund des Nichts, aus dem es keine Rückkehr gab - die Hölle der Hölle!

Eine Ära war beendet worden.

Schlaff und leblos lag der entseelte Körper des Fürsten der Finsternis vor den Dämonen des Tribunals.

***

Florida

Das Taxi stoppte vor dem großen Portal. »Hier geht's nicht weiter, Sir«, stellte der Taxifahrer trocken fest. Tendyke nickte. Er kannte dieses Anwesen und seine Abgrenzung ja schließlich wie kein anderer! Ein langer dichter Maschendrahtzaun umgab das weitläufige Grundstück und verhinderte unter anderem auch, daß sich Alligatoren aus den Sümpfen hierher verirrten und das Gelände unsicher machten. Diebe und Plünderer ließen sich von dem Zaun weniger abschrecken.

»Okay«, sagte der Abenteurer. Er drückte dem Fahrer einen Zwanzigdollarschein in die Hand; sein Bargeldvorrat schrumpfte damit auf den Gegenwert einiger Gläser Bier zusammen. Aber das störte ihn nicht. Er hatte noch immer überall Geld bekommen, wo er es brauchte, und in dieser Nacht brauchte er nichts mehr.

Er wollte ja nur seinen Wagen holen.

Eigentlich hatte er, als er nach Florida flog, sein Haus wieder bewohnen wollen. Das ging jetzt nicht. So einfach würde dieser Loewensteen sich nicht hinauswerfen lassen. Okay, es mochte ganz lobenswert sein, daß die Konzernleitung einen Verwalter eingesetzt hatte, der sich um das Anwesen kümmerte, aber dieser Verwalter spielte sich auf, als sei er der alleinige und richtige Besitzer.

Tendyke fragte sich, was hier für ein Spiel ablief. Wollte man verhindern, daß er als Robert Tendyke identifiziert wurde? Steckten möglicherweise Konzerninteressen dahinter? Es hieß, Riker arbeite heimlich mit der DYNASTIE DER EWIGEN zusammen. Dann konnte ihm natürlich Tendykes Wiederauftauchen überhaupt nicht in den Kram passen, und er würde alles daran setzen, seinen Boß wieder in der Versenkung verschwinden zu lassen. Das war zwar gar nicht so einfach, wenn die Behördenmaschinerie erst einmal angelaufen war - und das würde ab morgen der Fall sein. Aber er konnte zumindest Zeit gewinnen.

Und Tendyke seinerseits würde Riker diese Verzögerungstaktik kaum nachweisen können…

Vorerst hatte er sich ein Hotelzimmer genommen, in dem er die Nacht zubringen wollte. Er verwünschte Sheriff Bancroft, der ihn seinen Wagen jetzt allein zurückholen ließ. Das Portal war natürlich geschlossen. Die Rücklichter des Taxis verschwanden in der Ferne. Der Taxifahrer brauchte nicht zu wissen, auf welche Weise Tendyke das Tor öffnete. Sollte er sich dagegen ruhig Gedanken machen, was sein Fahrgast zu nächtlicher Stunde hier wollte…

Tendyke verzichtete darauf, sich über die Rufanlage anzumelden. Das hatte er auf seinem eigenen Besitz nicht nötig. In aller Gelassenheit führte er die Trickschaltung durch, sah das Portal aufschwingen und trat hindurch. Hinter ihm glitten die Torflügel wieder zu. Die Tierwelt blieb damit weiterhin ausgesperrt.

Ein Fußmarsch lag vor ihm. Gut eine halbe Meile hatte er zu gehen, bis die Silhouette des Gebäudes vor ihm in der Dunkelheit auftauchte. Hinter zwei Fenstern brannte noch Licht; er hatte nichts anderes erwartet. Loewensteen war ein tagaktiver Mensch, der sich um diese Abendzeit zurückzog.

Auch die Außenbeleuchtung war abgeschaltet.

Das war zu Tendykes Zeit anders gewesen. Mindestens ein Licht brannte draußen immer, auch wenn er selbst nicht anwesend war. Scarth war angehalten gewesen, die Beleuchtung stets brennen zu lassen.

Deshalb bot das Anwesen jetzt für Rob Tendyke einen ungewohnten, etwas unheimlichen Anblick.

Er sah die Umrisse des Bentleys. Das Cabrio-Verdeck war immer noch aufgeklappt. Niemand hatte sich mehr um den Wagen gekümmert. Vermutlich steckte sogar der Zündschlüssel noch. Tendyke ging auf den Wagen zu. Er sah noch einmal zum Haus hinüber und widerstand der Versuchung, seinen speziellen Freund Loewensteen aus dem Bett zu klingeln. Es reichte, wenn er sich morgen und in den nächsten Tagen mit diesem Mann auseinanderzusetzen hatte.

Er öffnete die Tür des Wagens, setzte sich hinein und griff zum Zündschloß.

Leer.

»Teufel auch«, murmelte er. Da hatte jemand den Schlüssel abgezogen! Nun mußte er Loewensteen doch aus dem Bett holen. »Der wird sich freuen, und das Mädchen auch, das er gerade bei sich hat«, murmelte Tendyke im Selbstgespräch, stieg aus und spürte von einem Moment zum anderen tödliche Gefahr.

Er fuhr herum.

»Nicht bewegen! Wer da?« schrie jemand vom Haus her, und im nächsten Moment blitzte es schon grell auf.

Den Bruchteil einer Sekunde später war die Kugel da.

***

Mitleidlos sahen die drei Dämonen auf den leblosen Körper hinab. Astardis folgte einem Gefühl, als er sich bückte, Leonardo deMontagne auf den Rücken rollte und unter dessen Kleidung einen metallischen Gegenstand spürte. Mit Krallenfingern riß er die Kleidung auf.

»Bei LUZIFERs Hörnern!« entfuhr es ihm. »Das ist ja…«

»Zamorras Amulett!« stieß Stygia hervor, die unwillkürlich zurückwich, weil sie mit dieser Silberscheibe schon ein paar unangenehme Erfahrungen gemacht hatte.

»Unsinn!« behauptete Astardis. »Glaubst du im Ernst, daß er in seinem schwachen Zustand ausgerechnet einem Mann wie Zamorra das Amulett hätte abnehmen können?«

»Vielleicht trägt das Amulett die Schuld an seinem Zustand«, gab Stygia zu bedenken. »Vielleicht entzieht es ihm Kraft, weil Zamorra es vor dem Diebstahl entsprechend programmiert hat.«

Astaroth mischte sich ein. »Unsinn! Leonardo ist schon viel länger schwach gewesen, als er das Amulett hätte in seinen Besitz bringen können. Das hat Zamorra nämlich nachweislich erst vor kurzer Zeit noch benutzt! Nein, es muß einer der sechs anderen Sterne von Myrrian-ey-Llyrana sein!«

»Aber welcher?«

Astardis grinste. »Ich werde es herausfinden«, sagte er. »Ich werde es an mich nehmen - oder hat einer von euch etwas dagegen?« Angriffslustig sah er Stygia und Astaroth an.

Ein Schatten fiel über ihn.

Unwillkürlich wandte er sich um.

Unbemerkt war eine hochgewachsene, gehörnte Gestalt mit tiefbrauner Haut zu ihnen getreten. Astardis zuckte zusammen, schwieg aber. Er sah Lucifuge Rofocale an, dessen Schweif sich langsam peitschend bewegte.

Würde Lucifuge Rofocale das Amulett für sich beanspruchen? Wenn er es tat, konnte niemand ihn daran hindern. Er war der Ranghöchste, und er besaß auch die Macht, Erzdämonen wie Astaroth oder Astardis in ihre Schranken zu verweisen.

Woher sollte er ahnen, daß Lucifuge Rofocale längst eines der Amulette besaß? Niemand wußte davon! Lucifuge Rofocale trug das fünfte der Amulette ständig bei sich, verriet aber nichts davon. Andererseits war er der einzige gewesen, der im Höllenreich von Leonardos Amulett gewußt hatte.

Und jetzt war für ihn die Verlockung sehr groß, dieses Amulett auch noch für sich zu beanspruchen. Mehr Amulette bedeuteten mehr Macht. Das Bestreben jedes Amulettbesitzers mußte sein, so viele wie möglich von ihnen in seinen Besitz zu bringen. Denn nach wie vor gab es das Gerücht, daß alle sechs zusammen dem siebten gleich seien, oder es an Stärke sogar bezwingen könnten! Zamorras Amulett, dem Haupt des Siebengestirns, Paroli bieten zu können, war aber für das Dämonenreich schon ein gewaltiger Sieg. Doch Lucifuge Rofocale beanspruchte Leonardos Amulett nicht.

Denn diesen Besitz hätte er nicht mehr geheim halten können. Jeder hätte gewußt, daß er zumindest eine dieser handtellergroßen Silberscheiben besaß.

Und dieser Gedanke konnte ihm nicht gefallen.

»Der Finder mag es in Besitz nehmen«, sagte er gedehnt. »Doch ich denke, daß wir ein dringenderes Problem zu lösen haben als die Verteilung irgendwelcher Beutestücke.«

»Was sollte das für ein Problem sein?« fragte Astaroth.

»Die Wahl eines neuen Fürsten der Finsternis«, sagte Lucifuge Rofocale.

Stygia war es, die jetzt energisch den Kopf schüttelte. »Dieses Problem stellt sich nicht«, sagte sie.

»Und warum nicht?« Lucifuge Rofocales Stimme wurde scharf. Er liebte es nicht, wenn man in so respektloser Form vor ihm sprach.

»Es gibt nach logischen Gesichtspunkten nur einen, der für dieses Amt in Frage kommt«, sagte Stygia selbstbewußt. »Mich!«

***

Château Montagne, Frankreich

Gepackte Koffer standen ständig bereit. Zamorras ›Einsatzkoffer‹ verschwand ebenfalls im Wagen. In ihm befanden sich allerlei magische Pülverchen und Substanzen sowie Gemmen, Kreide und allerlei anderer Krimskrams, der sich zu Beschwörungen und Absicherungen oder auch zum Fallenstellen verwenden ließ.

Nicole hatte ihr Coupé aus der Garage geholt. Raffael Bois, der nie zu schlafen schien, war informiert worden, wohin sich seine Dienstherrschaft wandte, und wurde gebeten, den Peters-Zwillingen entsprechend Bescheid zu geben, sie aber auch zu veranlassen, im Château auf Zamorras und Nicoles Rückkehr zu warten.

Dann rollte der Wagen an.

Langsam fuhr er über den Hof, durch das Tor der Ummauerung und über die Zugbrücke, die schon seit Ewigkeiten nicht mehr benutzt worden war und einen längst ausgetrockneten Graben überspannte; möglicherweise war in diesem Graben selbst in ferner Vergangenheit noch nie Wasser gewesen. Château Montagne, am Berghang über der Loire gelegen, war eine Mischung aus Schloß und Burgfestung.

Hinter der Zugbrücke begann die Privatstraße, die in Serpentinen hangabwärts zum Dorf und zur Durchgangsstraße führte.

Plötzlich stoppte Nicole den Wagen. Zamorra wandte den Kopf. »Was ist? Hast du irgend etwas vergessen? Einen Koffer? Meine Schecks?«

»Da war etwas«, behauptete Nicole. »Da links.«

Unwillkürlich tastete Zamorra nach seinem Amulett. Aber es zeigte keine Gefahr an. Keine dämonische Aura außerhalb der Abschirmung um Château Montagne.

»Vielleicht ein Tier«, überlegte er.

»Ich habe den Schatten eines Menschen gesehen«, sagte Nicole überzeugt.

»Du glaubst, gesehen zu haben… um diese früheste Morgenstunde treibt sich niemand hier draußen herum! Laß uns weiterfahren…«

Aber Nicole dachte nicht im entferntesten daran.

»Da ist doch etwas oder jemand!« stieß sie hervor. »Garantiert! Irgend jemand belauert uns!«

»Aber kein Dämon!« wandte Zamorra ein. »Das Amulett zeigt keine Schwarze Magie an. Wenn, dann ist es vielleicht ein Wilderer, und der geht uns nichts an, höchstens den zuständigen Förster und…«

Er unterbrach sich.

Jetzt hatte er die Gestalt auch gesehen.

Nicht die Gestalt, sondern den Schatten, den sie warf, und dieser Schatten hatte sich bewegt und sich damit verraten!

»Zum Teufel…« Es packte ihn. Plötzlich wollte er herausfinden, wer sich da herumtrieb und dabei selbst unsichtbar zu sein schien, aber einen Schatten warf!

Er stieß die Wagentür auf, stieg aus und machte ein paar Schritte in die Richtung, wo er die Bewegung gesehen hatte.

Er hörte Nicole hinter sich aufschreien: »Paß auf!« Das Fernlicht des BMW flammte auf, konnte aber weder den Schatten streifen noch den Körper, der ihn warf. Im nächsten Augenblick war überall Feuer!

Zamorra befand sich mitten in einem flammenden Inferno!

***

Rob Tendyke spürte einen dumpfen Schlag in der Brust. Etwas trieb ihn bis an den Wagen zurück. Dann kam der Schmerz, der ihm die Luft wegbleiben ließ. Ein furchtbares Reißen. Er fühlte, wie sein ledernes Hemd naß wurde.

Dieser Mistkerl hat auf mich geschossen! dachte er entsetzt.

Am Haus flammte jetzt die Beleuchtung auf. Tendyke sah Loewensteen ins Freie kommen. Der Mann hielt eine Pistole in der Hand. Hinter ihm erschienen zwei der Mädchen. Diesmal trugen sie keine Bikinis, sondern etwas weniger.

Lana schrie auf.

»Du - du hast ihn erschossen!« schrie sie entsetzt.

Da erst merkte Tendyke, daß er ja gar nicht mehr am Bentley lehnte, sondern zu Boden gesunken war. Warum habe ich das nicht gemerkt? durchzuckte es ihn, und plötzlich wurde ihm klar, daß die Wunde viel gefährlicher war, als er dachte.

Er starb daran!

Ihm schwanden doch schon die Sinne!

Nein! Innerlich bäumte er sich auf. Es gab eine Möglichkeit, trotz der tödlichen Verletzung zu überleben. Er nahm sie nicht zum ersten Mal wahr. Er mußte nur genug Zeit haben für die Vorbereitung. Hatte er sie noch?

Wenn die Kugel ihn direkt ins Herz getroffen hätte, oder in den Kopf, wäre er unweigerlich tot gewesen. So hatte er vielleicht noch eine Chance.

Er mußte nach Avalon gehen!

Er dachte an Avalon, und er fühlte, daß es ihm von Sekunde zu Sekunde schwerer wurde, sich zu konzentrieren. Er mußte an den Schlüssel denken, und an das magische Wort, das ihn sterbend auf die Feeninsel neben der Zeit brachte!

Der Schlüssel und das Wort!

Er kam nicht darauf!

Sein Denken war blockiert, und sein Leben verströmte mit jedem schwächer werdenden Herzschlag! Daß jemand neben ihm hockte und eine andere Stimme nach einem Notarzt schrie, der erst aus Miami kommen mußte, wurde ihm gar nicht mehr bewußt.

Er mußte nach Avalon!

Und er fand den Schlüssel nicht…

Plötzlich hörte er Lanas Stimme wieder direkt neben sich: »Großer Gott, warum hast du ihn erschossen, Roul?«

»Er bedrohte mich… da mußte ich schießen… ich…«

Tendyke konnte wieder klar denken!

Er sah den Schlüssel vor seinem geistigen Auge. Er mußte jetzt nur noch das magische Wort sagen! Er bewegte die Lippen…

Aber seine Stimme versagte.

Er verschwand schon in tiefster Schwärze.

»Er ist tot«, flüsterte das Mädchen Lana erstickt.

***

»Du?« fauchte Astardis überrascht und zornig und funkelte Stygia böse an. Es fiel schwer, sich vorzustellen, daß hier nicht der wirkliche Astardis stand, sondern nur ein feinstofflicher Scheinkörper, der hierher projiziert wurde. »Ausgerechnet du willst auf den Knochenthron? Übernimmst du dich da nicht entschieden, Stygia?«

»Nein!« gab sie eiskalt zurück. »Ich kenne meine Stärke, und ich weiß, was ich in der letzten Zeit geleistet habe! Astaroth kann es jederzeit bestätigen, denn er ist über jeden meiner Schritte und alle meine Unternehmungen informiert.«

»So?« dehnte Astardis.

Astaroth nickte. »Es stimmt, was sie sagt. Ich bin informiert.« Schließlich hatte er sie gefördert und unterstützt, vor allem, wenn es gleichzeitig darum ging, die Position der Hölle an sich zu stärken, die Position Leonardo deMontagnes aber zu schwächen.

Stygia sah Lucifuge Rofocale an.

»Seid Ihr nicht ebenfalls informiert über alles, was Eure Untertanen tun, mein Lord, oder muß ich Euch eigens davon unterrichten?«

So respektvoll in der Anrede gefiel sie dem Herrn der Schwefelklüfte schon besser. »Ich bin informiert, aber Astardis zweifelt, und vielleicht zweifeln auch jene, die sich selbst Hoffnung gemacht haben, nach der Beseitigung des Fürsten der Finsternis dessen Thron besteigen zu können. Sie lauschen sicher alle aus der Ferne gespannt, und ihnen solltest du deine Leistungen darlegen, Stygia. Apropos beseitigen… müssen wir den Anblick dieses Kadavers in unserer Nähe eigentlich noch lange ertragen?« Er stieß Leonardo mit dem Fuß an.

Astaroth gab den sieben rangniederen Dämonen einen herrischen Wink. »Beseitigt ihn. Sofort! Schenkt ihn den Ghouls!« befahl er.

Die sieben hoben Leonardo deMontagne auf und schleppten ihn davon. Die Ghouls, die Leichenfresser, würde es nicht stören, daß dieser Tote einmal einer der hohen Dämonen gewesen war. Totes Fleisch war totes Fleisch, egal von wem es stammte.

Die beiden Erzdämonen und Stygia waren mit Lucifuge Rofocale allein.

»Ich habe dafür gesorgt, daß Ted Ewigk den ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN ausschalten konnte«, begann Stygia mit ihrem Bericht. »Ich gab ihm den entscheidenden Hinweis! Dadurch ist die DYNASTIE jetzt ohne Führung und spielt für einige Zeit keine Rolle mehr. Diese Zeit können wir ausnutzen, um unsere Position entscheidend zu verbessern und Schwachpunkte gegenüber dem Machtanspruch der Ewigen auszumerzen.«

Lucifuge Rofocale nickte sinnend. »Geschickt, zweifellos. Doch auch Ted Ewigk gehört zu unseren Feinden. Er ist ein enger Freund dieses Professor Zamorra!«

»Ted Ewigk gehört zu unseren Werkzeugen!« widersprach Stygia. »Ich habe ihn unter meiner Kontrolle. Ich gab ihm einen meiner Fingernägel. Er glaubt, mich mit einer Art Voodoo-Zauber beherrschen zu können, doch in Wirklichkeit steuere ich ihn. Das funktioniert teilweise sogar durch die Abschirmung von Château Montagne oder Ewigks Palazzo Eternale hindurch.«

»Beachtlich«, kommentierte Lucifuge Rofocale. »Doch dir gelang noch mehr. Sage es allen, die uns zuschauen und -hören.«

»Leonardo deMontagne behauptete, er habe mit seiner magischen Bombe vor etwa einem Jahr das Telepathenkind ausgelöscht!«

Da horchte Astardis auf. Seine Ohren wurden spitz und lang und drehten sich in Stygias Richtung.

»Das Telepathenkind, Nachkomme Robert Tendykes, oder wie auch immer er sich in all den Zeiten genannt haben mag!« verdeutlichte Stygia weiter. »Das Kind, vor dessen Erscheinen selbst Ihr, hoher Lord, mit äußerster Besorgnis gewarnt habt! Doch Leonardo deMontagne versagte. Nur mit seinem großen Mundwerk tötete er das Telepathenkind. Es lebt; es hat sich entwickelt und ist bereits ein erwachsener Mensch - sofern man es mit einem Menschen vergleichen kann. Es nennt sich Julian Peters.«

»Und was hat das mit dir zu tun, Stygia?« fauchte Astardis. »Du redest von Leonardos Versagen, das uns von anderen Fällen her hinlänglich bekannt ist! Du sollst aber deine Erfolge und Leistungen nennen!«

Stygia lachte ihn an und bewegte die Schwingen, die aus ihrem Rücken wuchsen. »Astardis, ist es denn keine Lösung, ist es denn kein Erfolg, sich das Telepathenkind hörig gemacht zu haben?«

Astardis prallte zurück.

Astaroth zeigte ein feinsinniges Lächeln. Lucifuge Rofocales Gesicht blieb ausdruckslos.

»Du… du hast…?«

Stygia nickte herablassend.

»Ich bin Julian Peters, dem Telepathenkind, begegnet. Julian Peters wird niemals gegen mich kämpfen. Er wird auf mich hören, auf alles, was ich ihm vorschlage. Hoher Lord, seid Ihr nicht immer noch von der Gefahr überzeugt, die das Telepathenkind darstellt? Seht Ihr nicht immer noch seine überragende Macht? Eine Macht, die ich steuern kann. Ich allein, denn ich habe ihn geprägt, als ich mit ihm schlief! Er ist mein Geschöpf geworden!«

»Unglaublich!« keuchte Astardis. »Das kann nicht sein, du lügst!«

»Frage Astaroth.«

Astaroth nickte nur.

»Gibt es ein besseres Argument für mich? Habe ich nicht das geschafft, das kein anderer Dämon geschafft hätte? Wer mag denn noch Fürst der Finsternis sein, wenn das Telepathenkind meiner Kontrolle unterliegt? Damit habe ich doch die Macht über die Hölle und die Erde in meinen Händen!«

Lucifuge Rofocale sah sie an. Er entblößte sein Gebiß.

»… mit Eurer Erlaubnis, mein Lord«, fügte Stygia hinzu.

Gespannt sah sie ihn an.

Er lachte meckernd.

»So setz dich auf den Knochenthron«, sagte er. »Doch sieh zu, daß du dich dort halten kannst. Wenn du stark genug bist - gut. Wenn nicht: erwarte von mir keine Hilfe.«

Das bedeutete: Lucifuge Rofocale hatte nichts dagegen, daß Stygia die Fürstin der Finsternis wurde! Er bedeutete aber auch, daß er sie zur Jagd freigab. So, wie andere Dämonen und Stygia selbst gegen Leonardo deMontagne intrigiert hatten, so würden sie jetzt gegen Stygia vorgehen, um sie vom Knochenthron zu reißen.

Sie hatte jetzt die Macht, aber diese Macht mußte sie erst festigen, und dabei würde niemand ihr helfen.

Sie sah Astaroth an, ihren bisherigen Helfer. Doch Astaroth erwiderte ihren Blick nicht. Er hatte Leonardo stürzen wollen. Wer danach Fürst der Finsternis wurde, war ihm egal. Er würde keinen Finger mehr für Stygia rühren. Von nun an war sie auf sich allein gestellt.

Und Astardis…?

Auch er hatte nie nach der Macht gegriffen. Auch er schätzte es nicht, sich zu exponieren. Er würde sie wohl nicht vom Thron werfen, aber auch er würde sich nicht für sie engagieren.

Und er besaß das Amulett. Warum hatte nicht sie, Stygia, es als erste entdeckt? Jetzt mußte sie waffenlos kämpfen. Dabei hätte ihr das Amulett gute Dienste tun können!

»Schwört mir die Treue!« forderte sie. »Schwört dem Fürsten der Finsternis eure Treue!«

Das hatte seit Asmodis keiner mehr verlangt.

Aber der Fürst der Finsternis hatte das Recht, diesen Eid zu verlangen! Wenn Stygia Astaroth und Astardis schwören ließ, konnte sie von ihnen verlangen, sich für sie einzusetzen.

Mußten sie darin nun nicht ein Zeichen ihrer Schwäche sehen?

Astaroth sprach, während Astardis stumm blieb: »Wir werden dem Fürsten der Finsternis den Treue-Eid leisten, sobald der Fürst der Finsternis auf dem Knochenthron herrscht!«

Da ergriff auch Astardis noch einmal das Wort.

»Der Fürst der Finsternis hat das Recht, den Eid zu verlangen, doch wir haben auch das Recht, einen Beweis seiner Macht zu sehen! Stygia, zeige uns, daß du das Telepathenkind dir hörig gemacht hast, daß du den Feind der Dämonen auf deine Seite ziehen konntest, und ich leiste dir den Eid!«

Tief atmete Stygia durch, und in ihren Augen blitzte es.

Sie wußte jetzt, daß sie gewonnen hatte!

***

Nichts hatte Professor Zamorra vor dem Inferno gewarnt! Das Nichts spie Flammen aus. Innerhalb von Sekundenbruchteilen war überall Feuer. Feuer, das nach ihm leckte, ihn einhüllte! Brüllende Hitze sprang ihm entgegen.

Merlins Stern reagierte nicht!

Das Amulett sprach auf die Flammenhölle nicht an! Zamorra taumelte ein paar Schritte, um aus dem Zentrum des Infernos hinauszukommen, doch das Feuer, das gegen ihn geschleudert wurde, wanderte mit! Er warf sich auf den Boden, versuchte die Flammen zu ersticken, die ihn umgaben.

Und von einem Moment zum anderen war es vorbei!

Dunkelheit brach wieder herein.

Es gab kein flammendes Inferno mehr, es gab nicht einmal einen winzigen Funken.

Verwirrt richtete Zamorra sich auf.

Nicole war aus dem Wagen gesprungen und kam zu ihm. »Chéri! Bist du verletzt?«

Er war es nicht.

Aber er begriff nicht, weshalb er keine Brandverletzung davongetragen hatte, obgleich das Amulett nichts zu seinem Schutz getan hatte. Auch seine Kleidung war nicht ausgekohlt, sondern unversehrt, wie das Licht der Autoscheinwerfer zeigte. Sie war nur verschmutzt von seinem Herumwälzen auf feuchtem Erdreich, mit dem er die Flammen hatte ersticken wollen.

Auch auf dem Boden gab es keine Brandspuren…

»Was, bei Merlins hohlem Backenzahn, war denn das?« stieß er hervor. »Ein Angriff, der kein Angriff war und mich völlig unversehrt gelassen hatte! Aber ich habe diese Hitze doch gespürt und den Schmerz, den das Feuer mir einbrannte…«

Auch Nicole hatte die Flammen gesehen.

Zamorra versuchte Merlins Stern einzusetzen, um herauszufinden, von wo dieser Angriff geführt worden war. Aber das Amulett versagte auf der ganzen Linie. Es konnte ihm den Ausgangspunkt des Feuer-Überfalls nicht zeigen.

»Hypnose…?« warf Nicole ein. »Sollte dir jemand lediglich diese Flammen hypnotisch aufgezwungen haben?«

»Du weißt so gut wie ich, daß ich nicht zu hypnotisieren bin!« gab Zamorra zurück. »Hypnose scheidet also aus! Außerdem wäre das ein Para-Angriff gewesen, dessen Ausgangspunkt das Amulett hätte feststellen müssen!«

»Aber was war es dann?«

Das konnte ihnen niemand beantworten.

»Was jetzt? Weiter rätseln, oder fahren wir nun nach Lyon, um mit dem Transrapid noch die Frühmaschine nach New York zu erreichen?«

»Fahren wir«, brummte Zamorra, aber er fühlte sich nicht wohl dabei. Château Montagne war zwar nach wie vor geschützt, aber solange er nicht wußte, was ihn da überfallen hatte, blieb Unsicherheit.

Nicole fuhr wieder an.

Augenblicke später explodierte der Wagen!

***

Sheriff Bancroft war nicht begeistert davon, mitten in der Nacht noch einmal zu Tendyke's Home hinaus gerufen zu werden. Der Notarzt sang auch nicht gerade ein Loblied.

»Da kann ich auch nichts mehr tun… der überlebt ja nicht mal mehr den Flug mit dem Rettungshubschrauber ins City-Hospital!«

»Aber er lebt noch?« vergewisserte sich der Sheriff.

»Wenn man das Leben nennen kann… im Koma zu liegen und in den Tod hinüberzudämmern, den kein Mensch mehr stoppen kann? Loewensteen, warum haben Sie ihm die Kugel nicht gleich so ins Herz gesetzt, daß er alles hinter sich hatte? Tot ist er so oder so gleich!«

Bancroft bescheinigte dem Notarzt das Gemüt eines Fleischerhundes. Das konnte den Mann nicht sonderlich erschüttern. »Sheriff, wenn man so viele Menschen vor die Hunde gehen sah wie ich, muß man kaltschnäuzig bleiben, weil man sonst vor ohnmächtiger Wut wahnsinnig wird! Wut darüber, Leben nicht festhalten zu können, wenn es einem unter den Händen zerrinnt…«

Sie sahen zu, wie der Sterbende in den Rettungshubschrauber verladen wurde. Der Notarzt, ein Mann um die fünfzig, wollte hinterherklettern. Bancroft war hinter ihm, faßte ihn am Arm und schrie ihm durch das Dröhnen der Rotoren zu: »Doc, haben Sie diesen Mann vielleicht vor einem Jahr mal im City-Hospital gesehen und können ihn jetzt identifizieren?«

»Den Sterbenden? Vor einem Jahr? No, Sir… den habe ich noch nie gesehen, aber ich bin ja auch nicht immer im City-Hospital!«

Er verschwand im Kopter. Der sprang im Blitzstart den Himmel an und verschwand in Richtung Nordosten.

Sheriff Bancroft saß dann Roul Loewensteen im Wohnzimmer gegenüber. Die Mädchen waren alle drei auch da, diesmal relativ züchtig bekleidet, weil sie es mit einer Amtsperson zu tun hatten. »Loewensteen, Sie Unglücksrabe… mußten Sie denn unbedingt auf den Mann schießen? Der hatte ja nicht einmal eine Waffe…«

»Aber als ich anrief, bewegte er sich blitzschnell so, daß ich einfach annehmen mußte, er würde im nächsten Moment eine Waffe ziehen! Da ist meine Pistole im Reflex losgegangen! Ich wußte gar nicht, daß ich so gut treffen kann… noch dazu im Dunkeln!«

»Ein bißchen zu gut, wenn Sie mich fragen, Loewensteen! Daß man da draußen Flutlicht schalten kann, hatten Sie wohl zufällig ganz vergessen?«

Josy schaltete sich ein. »Sheriff, denken Sie immer an das Nächstliegende, wenn Sie in einer kritischen Situation sind? Ich glaube, Roul war ziemlich erschrocken, daß da draußen jemand im Dunkeln herumschlich… ich war es doch auch! Woher sollten wir ahnen, wer dieser Mann war?«

»Daß er mich bedrohte, haben Sie am Nachmittag doch auch mitbekommen, Bancroft«, ergänzte Loewensteen.

»Wir werden diesen Fall untersuchen«, versprach Bancroft. »Für Sie hoffe ich, daß Sie eine Waffenlizenz besitzen. Und beim nächsten Mal schalten Sie erst das Licht ein, ehe sie losballern. Wenn dieser Mann tatsächlich stirbt, werden Sie beweisen müssen, daß Sie in Notwehr gehandelt haben!«

Loewensteen schüttelte den Kopf.

»Sie werden beweisen müssen, daß es nicht so war - genauer gesagt, der Staatsanwalt!«

Bancroft zuckte mit den Schultern. Vermutlich kam Loewensteen ungeschoren davon. Niemand würde ihm nachweisen können, daß er sich nicht von einer Waffe bedroht fühlen mußte. Die Mädchen hatten nichts Genaues gesehen, und es war dunkel gewesen. Und diesen Mann, der sich als Robert Tendyke ausgegeben hatte, konnte keiner mehr fragen. Der starb doch noch im Hubschrauber.

Bancroft verabschiedete sich. »Pluspunkte sammeln Sie jedenfalls mit Ihrer Art, das Hausrecht zu wahren, bei mir nicht!« knurrte er Loewensteen zu.

Der sah ihm nach, bis der Sheriff mit seinen Leuten verschwunden war.

Er fühlte sich innerlich zerrissen.

Sein Plan hatte funktioniert. Es war doch klar gewesen, daß Tendyke einen so teuren Mietwagen nicht einfach stehen ließ. In der Dunkelheit hatte er sich wie ein Einbrecher übers Grundstück schleichen müssen, was Loewensteen Grund gab, in Notwehr zu schießen. Niemand konnte ihm etwas am Zeug flicken.

Und Calderones Auftrag war ausgeführt. Hunderttausend Dollar waren Loewensteen sicher!

Noch in der Nacht rief er, von den Mädchen unbemerkt, Calderone unter dessen Privatanschluß an. »Das Problem ist erledigt, Sir!«

»Na, prächtig!« Das war alles, was Calderone dazu zu sagen hatte. Sein Gemüt war noch sonniger als das des Notarztes!

***

Die rangniederen Dämonen hatten den leblosen Körper des ehemaligen Fürsten der Finsternis fortgeschleppt.

Allerlei Kreaturen bevölkerten die Schwefelklüfte. Im Einflußbereich einer dämonischen Ghoul-Familie legten die Dämonen den Körper ab und zogen sich zurück. Sie hatten ihren Auftrag erfüllt und wurden nicht mehr benötigt. Den Toten würden die Ghouls schon finden. Irgendwann stolperte einer sicher über ihn, oder der Verwesungsgestank zog sie an.

Doch vorerst gab es niemanden, der sich um den Leichnam kümmerte.

In den kam plötzlich Bewegung.

Zögernd bewegten sich Finger. Öffneten sich Augenlider. Es war, als gewinne er nur allmählich die Kontrolle über sich selbst zurück.

Bedächtig richtete er sich auf.

Er schüttelte sich, griff sich an den Hals, tastete dann das aufgerissene Gewand ab. Das Amulett war fort. Er hatte nichts anderes erwartet.

Aber das störte ihn nicht weiter. Er wußte ja, wo es abgeblieben war. Irgendwann würde er es sich zurückholen.

Er machte einige Bewegungen. Immer besser funktionierte der Körper, der schon tot gewesen war. Er lebte wieder. Jene, die annahmen, er sei tot, würden sich irgendwann wundern.

Noch nicht jetzt.

Später einmal, wenn niemand mehr mit ihm rechnete. Dann würde er ihnen die Rechnung präsentieren. Dann würde er sich rächen für die Verurteilung und Hinrichtung, für diesen Fememord, der nur aus Haß entstanden war, weniger durch logische Notwendigkeiten!

»So springt man mit mir nicht um«, flüsterte er.

Er schritt in die Dunkelheit hinein. Er ging seinen Weg. Erst als er absolut sicher war, daß niemand ihn hören konnte, begann er zu lachen.

Es war ein triumphierendes Lachen, das Lachen eines Siegers, der dem Tod ein Schnippchen geschlagen hatte.

Sie hatten ihm so prachtvoll in die Hände gespielt, indem sie Leonardo deMontagne hinrichteten! Er hatte sich nicht einmal mehr besonders anstrengen müssen. Im gleichen Moment, als Leonardo starb und seine Dämonenseele den Körper verließ, hatte Magnus Friedensreich Eysenbeiß das Amulett verlassen, das ihm bis dahin das Überleben seines Bewußtseins ermöglicht hatte, und war in die leere Hülle geschlüpft.

Er hatte sich gut verstellt.

Alle hatten den Körper für tot gehalten.

Erst als er sicher war, hatte er seine Tarnung aufgegeben.

Er besaß wieder einen Körper! Leonardos Körper!

Er war wieder da. Er war wieder ein Faktor, mit dem man rechnen mußte. Er bedauerte nur, daß sein Todfeind Leonardo diesen Triumph nicht mehr miterleben konnte. Nur zu gern hätte Eysenbeiß ihn das erleiden lassen.

Aber auch so war es gut.

Mit zwei Dämonen hatte er noch abzurechnen, die damals mit Leonardo das Tribunal gebildet hatten: Astaroth und Astardis.

Eines Tages würde er sich rächen…

***

In einer grellen Explosion flog alles um Zamorra und Nicole herum auseinander, wurde von einer Feuer-Orgie verschluckt… und als Nicole auf die Bremse trat, war das Inferno schon wieder vorbei.

»Chef!« protestierte sie empört, als sie ihn wie einen Tramp fluchen hörte, dabei war sie eigentlich gar nicht so zart besaitet. Aber was Zamorra an Verwünschungen produzierte, ging ihr jetzt doch zu weit.

»Ist doch wahr?« knurrte er. »Dieses verdammte Feuer… Feuer, das keines ist… das hat mir doch fast 'nen Herzschlag eingebracht, weil ich sekundenlang glaubte, daß wir tatsächlich in die Luft fliegen! Wer auch immer dahintersteckt, ist ein perfider Schweinehund…«

»Oder ein Genie, weil er es fertig bringt, uns seine Alptraumbilder aufzuzwingen, ohne dabei Hypnose oder Suggestion zu benutzen! Und Schwarze Magie verwendet er dabei auch nicht…«

Sie ahnte nicht, wie nahe sie der Wahrheit mit ihrer Beschreibung kam, aber ihrer eigenen Begriffsbildung ›Alptraumbilder‹ maß sie zu wenig Bedeutung bei.

»Jemand will uns daran hindern, das Château zu verlassen!« behauptete Zamorra.

»Weshalb?«

»Damit wir nicht nach Baton Rouge fliegen können!«

»Jetzt will ich's aber wissen!« stieß Nicole hervor. Sie wechselte vom Bremspedal aufs Gas und trat voll aufs Eisen. Der 635 CSi machte einen Satz nach vorn.

Und knallte gegen eine massive Wand!

Glas flog splitternd auseinander! Metall verbog sich kreischend, und Motorblock und Getriebe marschierten ins Fahrzeuginnere hinein, während die beiden Insassen nach vorn flogen und nur von den Sicherheitsgurten mit heftigem Ruck gehalten wurden!

Im nächsten Moment war auch das wieder vorbei.

Auch dieser Crash war nur eine Illusion gewesen.

»Lebensecht, verdammt… zu lebensecht! Das riskieren wir nicht noch einmal!« sagte Zamorra. »Zurück ins Château…«

Nichts und niemand hinderte sie daran, im Rückwärtsgang wieder in den Innenhof zu rollen. Aber als Nicole dann trotz Zamorras Protest doch noch einen Versuch machte, wieder vorwärts zu fahren, brach unter den Rädern des BMW die Zugbrücke zusammen und ließ den Wägen in den Graben stürzen.

Auch das war nur eine Illusion!

»Der versteht sein Handwerk!« mußte Zamorra zugeben. »Der versteht es etwas zu gut! Himmel, wer ist das nur, der dahinter steckt und uns hier festhalten will? Und er schafft's auch noch, weil ich von diesen Schocks jetzt endgültig die Nase voll habe! Das ist ja schlimmer, als eine Schlacht gegen ein ganzes Dämonenheer zu führen! Die lassen sich wenigstens bekämpfen, aber hier finden wir ja nicht einmal den kleinsten Hauch einer Spur, an dem wir einhaken können…«

Er stieg aus und ging zur Zugbrücke. Er verließ das Château und ging zu Fuß auf die Serpentinenstraße hinaus. Diesmal erfolgte kein Angriff. Aber er konnte auch den Schatten nirgendwo mehr erkennen, den Nicole und er vorhin im Gelände beobachtet hatten.

Der Spuk war vorbei…

Aber Zamorra war sicher, daß er jederzeit wieder losgehen würde, sobald sie abermals den Versuch machten, mit dem Wagen das Château zu verlassen.

Jemand nagelte sie hier mit Psycho-Terror fest.

Aber wer? Und warum?

Wollte jemand sie daran hindern, zu Julian zu gelangen? Wartete vielleicht eine Dämonenfalle auf den Jungen, und sollte Zamorra diese Falle nicht sprengen dürfen?

Der Parapsychologe ballte die Fäuste.

»Druide müßte man sein«, murmelte er. »Und per zeitlosem Sprung direkt an den richtigen Ort gelangen…«

Und plötzlich durchzuckte ihn ein Gedanke, wie sie dennoch nach Louisiana kommen konnten.

Es gab einen anderen Weg.

Und diesen Weg konnte ihnen niemand versperren…

***

Calderone sah nicht ein, warum er der einzige sein sollte, der nachts durch einen Telefonanruf aus dem Schlaf gerissen wurde.

Er klingelte Rhet Riker aus dem Bett.

»Das Problem Tendyke und alle Pläne können wir getrost vergessen, Riker, weil es Tendyke nicht mehr gibt!«

Riker, gerade noch ungehalten und verschlafen, war jetzt noch ungehaltener und hellwach. »Haben Sie ihn gegen unsere Absprache umbringen lassen, Calderone? Dann wird Ihnen nicht nur Brack das Genick brechen wollen, sondern ich mit demselben Vergnügen auch, weil Mord noch nie mein Geschäft war!«

»Nun kommen Sie von der Gewitterwolke wieder runter, Riker!« mahnte Calderone. »Nennen wir es einen Unfall! Tendyke hat sich in der Dunkelheit wie ein Einbrecher auf dem Grundstück herumgeschlichen, und Loewensteen fühlte sich bedroht und hat ihn ungewollt erschossen!«

»Ungewollt? Wer's glaubt, wird selig. Calderone, warum rufen Sie mich deshalb an und nicht Loewensteen, den ich verpflichtet habe, mich unverzüglich über alles zu informieren, was mit Tendyke zu tun hat?«

»Vielleicht, weil die Abteilung ›Sicherheit‹ diesen Fall genauestens untersuchen wird, und die untersteht zufällig mir! Meinen Sie, daß es mir Spaß macht, mitten in der Nacht aus dem Bett gerissen zu werden? Zu den Menschen habe ich noch nie gehört!«

»Aber zu den Sadisten, weil Sie andere Leute an Ihrem Spaß teilhaben lassen!« knurrte Riker wütend und knallte den Telefonhörer auf die Gabel.

Tendyke erschossen?

Das war das beste, was ihnen passieren konnte, aber an ein ungewolltes Erschießen konnte Riker nicht glauben. Die Sache war ihm viel zu durchsichtig.

Calderone, Freundchen, paß du nur auf, dachte er.

Er ging zwar häufig Wege jenseits der Legalität, aber mit Mördern hatte er noch nie zusammengearbeitet. Die pflegte er der Justiz zu opfern. Auch ein Mann wie Rhet Riker hatte trotz aller Unmoral noch gewisse moralische Prinzipien.

***

Stygia zeigte den anderen Dämonen das Telepathenkind.

Jemand hatte ein Gefäß mit Wasser gebracht. Die große spiegelnde Oberfläche benutzte Stygia, um ein Bild zu schaffen. Vassagos Spiegelmagie half ihr dabei. Der Spiegel des Vassago zeigte eine Nachtszene. Das Gebäude am Berghang kannten die Dämonen nur zu gut. Château Montagne!

Zamorras Burg!

Sie sahen Julian Peters, das Telepathenkind. Sie sahen einen Wagen das Château verlassen, und sie sahen die Feuerschläge, die das Telepathenkind durchführte. Weshalb Zamorra die Angriffe überlebte, wurde aus dem Bild nicht ersichtlich, aber allen Dämonen war bekannt, daß der Meister des Übersinnlichen sich mit seinem Amulett gegen magische Einflüsse schützen konnte. Das war wohl auch hier der Fall.

Das Telepathenkind trieb ihn in seine Burg zurück!

»Damit dürfte klar sein, auf welcher Seite Julian Peters steht«, verkündete Stygia zufrieden. Sie verriet nicht, daß es eher ein glücklicher Zufall war, der sie diese Szene beobachten ließ, die zeitgleich in Frankreich stattfand. Sie hatte befürchtet, Julian zu einer Aktion provozieren zu müssen. Daß er selbst gegen Zamorra vorging, war ein Geschenk LUZIFERs für sie.

Selbst Lucifuge Rofocale mußte ihr eingestehen, beeindruckt zu sein.

»Damit«, murmelte er, »hast du etwas zustandegebracht, was nicht einmal ich mir zugetraut hätte. Das Telepathenkind umzupolen und auf unsere Seite zu bringen… das ist fantastisch! Stygia, dir gebührt der Knochenthron tatsächlich und jeder, von dem du es verlangst, hat dir den Eid zu schwören! Aber dennoch wirst du deine Machtposition aus eigener Kraft halten müssen. Von dem, was ich vorhin sagte, nehme ich kein Wort zurück. Aber ich bin sicher, daß du es schaffst! Ich sehe niemanden, der dir diese Position streitig machen könnte!«

Stygia lächelte.

Sie war zufrieden.

Sie hatte erreicht, was sie erreichen wollte. Sie war die Fürstin der Finsternis!

***

Im Rettungshubschrauber, auf dem Weg zwischen Tendyke's Home und Miami, glaubte ein Notarzt den Verstand zu verlieren. Zwei Rettungssanitäter verstanden die Welt nicht mehr.

Der Mann, der doch schon so gut wie tot war, öffnete die Augen.

Unglaublich stark mußte sein Lebenswille sein. Dabei war doch kaum noch ein Funken Leben in ihm. Eigentlich mußte er längst tot sein. Daß er noch einmal das Bewußtsein erlangte, war ein Wunder. Der Notarzt war sicher, daß der Schwerverletzte die Augen nur noch einmal geöffnet hatte, um im nächsten Moment den Exitus zu erleiden.

Aber der sprach sogar noch!

Er flüsterte ein Wort, das niemand verstand. Aus irgend einem irrwitzigen Grund hatte der Notarzt es sich sogar noch merken wollen, aber im gleichen Moment, in dem es flüsternd verklungen war, hatte er es schon wieder vergessen und wußte nicht einmal mehr, welcher Buchstabenlaut vorherrschend gewesen war.

In diesem Moment ging eine seltsame Veränderung mit dem Sterbenden vor.

Seine Umrisse verwischten. Es war, als flöße er auseinander. Er wurde durchsichtig, und dann war er verschwunden.

Der Vorgang hatte nicht einmal zwei Sekunden gedauert, da griff die Hand des Arztes bereits in Leere. Unwillkürlich schrie er auf, suchte nach dem Sterbenden und konnte ihn einfach nicht mehr finden.

Er war fort!

Verzweifelt sah der Arzt die beiden Sanitäter an. In ihren Gesichtern las er Entsetzen und wußte jetzt, daß er sich nicht getäuscht hatte, daß es kein Traum war.

Die Trage war leer.

Der Angeschossene war spurlos verschwunden.

Er hatte es doch noch geschafft, sich ans schwindende Leben zu klammern - und nach Avalon zu gehen…

Auf der Erde gab es ihn nicht mehr.

***

»Wir nehmen den Weg über die Transmitterblumen!« schlug Professor Zamorra vor. Seine Gefährtin starrte ihn an wie ein Gespenst.

»Wie soll das denn funktionieren, Chef? In Cascals Kellerwohnung gibt's keine Regenbogenblumen, und in der ganzen Hafengegend nicht!«

Zamorra lachte auf. »Aber es gibt in Louisiana eine Stelle, wo diese riesigen Blüten wachsen! Die Stelle, an der sich das Versteck befindet, jene Waldlichtung mit der jetzt niedergebrannten Blockhütte, in der Rob die Zwillinge und Julian so lange versteckt hat… wir sind doch selbst schon dort gewesen, als wir sie suchten. Und wenn wir erst mal in Louisiana sind, finden wir auch einen Weg nach Baton Rouge!«

Nicole schüttelte den Kopf.

»Ohne mich, chéri! Ich bin nicht lebensmüde. Wir wissen nicht einmal, wie weit diese Lichtung von der Zivilisation entfernt ist. Nicht einmal die Zwillinge können uns das verraten, weil sie doch selbst nie gewußt haben, wo sie sich aufhielten. Wie viele Kilometer müssen wir durch den Dschungel stolpern? Drei Dutzend? Hundert? Fünfhundert? Hast du eine Vorstellung, wie groß dieser Staat ist? Wie viele Giftschlangen, Skorpione und Moskitos es dort gibt, von den Alligatoren gar nicht zu reden, die in den zu durchquerenden Bayous freundlicherweise auf uns warten? Nein, mein Lieber. So viel ist es mir auch wieder nicht wert.«

»Und wenn Julian in einer Falle steckt und nur wir ihn herausholen können?«

»Aus Angeliques Anruf ging nichts von einer Falle hervor. Aber ich werde versuchen, Gryf oder Teri auf Anglesey telefonisch zu erreichen. Die Druiden können uns per zeitlichem Sprung besser ans Ziel bringen als diese Transmitterblumen!«

»Auch 'ne Lösung«, brummte Zamorra. »Hoffentlich wird dieser zeitlose Sprung nicht durch Para-Effekte von außen blockiert!«

»Fürs Unken bezahlt dich keiner«, meinte Nicole. Sie ließ die Koffer im Kofferraum des Wagens und eilte dem Haus entgegen. Zamorra folgte ihr schulterzuckend. Er hoffte, daß einer der beiden Silbermond-Druiden in Gryfs Hütte am Fluß erreichbar war. Wenn nicht, mußten sie sich wirklich etwas einfallen lassen.

Doch dann erwartete sie im Gebäude eine Überraschung.

Gryf ap Llandrysgryf wartete auf sie. Der Silbermond-Druide, der über achttausend Jahre alt war und dabei aussah wie ein Zwanzigjähriger, mußte schon einige Zeit hier sein. Wahrscheinlich war er eingetroffen, als sie gerade losgefahren waren. Er klopfte seine Pfeife im Aschenbecher aus, steckte sie ein und schüttelte Zamorra und Nicole die Hände.

Sein Gesicht wirkte ungewöhnlich ernst.

»Was ist passiert?« fragte Zamorra ahnungsvoll. »Du bist doch zu dieser Nachtstunde nicht hergekommen, nur weil du wieder mal unsere dummen Gesichter sehen wolltest.«

»Eure Gesichter werden gleich noch dümmer aussehen«, prophezeite der blonde Druide. »Merlin hat mich hergeschickt. Er kann nicht selbst kommen, ihr wißt ja, daß er extrem geschwächt ist.«

»Raus mit der Sprache!« drängte Nicole. »Was ist passiert?«

Gryf zuckte mit den Schultern. »Es ist eine Nachricht, die euch gefallen und auch nicht gefallen wird. Merlin sagt, es gäbe einen neuen Fürsten der Finsternis.«

»Woher weiß er das?« fragte Zamorra verblüfft. »Was ist da passiert? Was ist mit Leonardo?«

Gryf fuhr sich mit der Handkante vor dem Hals her. »Kchchch«, machte er. »Abserviert. Man hat sich wohl seiner entledigt. Wie, weiß ich nicht. Auf jeden Fall können wir Leonardo vergessen.«

»Na schön«, meinte Nicole. »Und was soll uns an dieser Nachricht nicht gefallen?«

»Daß Merlin nicht sagen kann, wer Leonardos Nachfolger wird«, sagte Gryf. »Aber eines steht fest: Freund Asmodis ist spurlos verschwunden! Ist euch klar, was das bedeutet?«

»Es kann nicht sein«, sagte Zamorra betroffen. »Wir können uns nicht so in ihm geirrt haben!«

»Leichtgläubige Narren seid ihr beide in diesem Fall«, erwiderte Gryf. »Teri und ich und auch die anderen, wir haben oft genug gewarnt. Teufel bleibt Teufel! Der Alte ist wieder in die Hölle zurückgekehrt! Er sitzt wieder auf dem Knochenthron. Und das Tollste daran ist, daß er nach seiner Zeit bei Merlin nun alles über uns weiß! Er kennt uns, er kennt unsere Stärken und Schwächen so gut wie kein anderer! Er hat ja lange genug Zeit gehabt, zu beobachten, zu spionieren und zu lernen! Wir hätten ihn auslöschen sollen, solange wir die Möglichkeit dazu hatten! Jetzt dürfte es zu spät sein.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht glauben«, murmelte er. »Wenn es darum ging, jemandes Charakter zu beurteilen, habe ich mich in den allerwenigsten Fällen jemals geirrt! Er kann nicht rückfällig geworden sein.«

»Warum ist er dann spurlos untergetaucht, eh? Warum kann Merlin ihn mit der Bildkugel und der Macht des Saal des Wissens nicht mehr finden?«

»Darauf weiß ich keine Antwort«, gestand Zamorra.

Gryf breitete die Arme aus. »Wir werden uns damit abfinden müssen«, sagte er, »daß wir jetzt aufpassen müssen wie noch nie zuvor. Der Kampf ums nackte Überleben hat begonnen!«

***

Stygia drang in die Räumlichkeiten ein, die der Fürst der Finsternis beansprucht hatte. Private Wohnkavernen, die offiziellen Räume, der Thronsaal… das alles gehörte jetzt ihr.

Fürstin der Finsternis!

Die hohen Einsätze, die sie in diesem Spiel um die Herrschaft gemacht hatte, hatten sich ausgezahlt. Sie hatte es geschafft.

Sie betrat den Thronsaal. Auf einem Podium befand sich der Knochenthron, dieses Gebilde aus menschlichen Gebeinen, auf dem der Fürst der Finsternis saß, wenn er regierte, Befehle erteilte, Audienzen gab, richtete… oder teuflische Feste feierte.

Stygia erstarrte.

Sie glaubte zu träumen. Aber das mußte ein Alptraum sein.

Denn auf dem Thron des Fürsten saß ein anderer!

Einer, mit dem sie niemals hatte rechnen können…

Und er lachte ihr spöttisch, im Vollgefühl seiner Macht und Stärke, entgegen!

***

Julian Peters hatte denen, die ihn ständig bevormunden wollten, einen Denkzettel verpassen wollen.

Sie wollten nach Louisiana kommen, um ihm schon wieder alle Möglichkeiten selbständigen Handelns zu nehmen. Da war er nach Frankreich gegangen, um sie daran zu hindern.

Er konnte nicht nur träumen und dabei Welten erschaffen, in denen er sich bewegte und andere Figuren agieren ließ. Er konnte seine Träume auch im Detail anderen schicken. Er hatte es erst vor kurzem begriffen, wie das ging. Shirona, die manipulierend in seinen letzten großen Traum eingegriffen hatte und seine Traumfiguren in die reale Welt schickte, hatte ihn auf die Idee gebracht. Er hatte nachgedacht und diesen Weg ebenfalls gefunden.

Er hatte Zamorra und Nicole die Traumvisionen geschickt, die nur teilweise Realität waren. Er wollte die beiden Menschen ja nicht verletzen. Er wollte sie nur abschrecken, sie warnen. Sie sollten endlich begreifen, daß er in Ruhe gelassen werden wollte, und daß er notfalls auch Gewalt anzuwenden bereit war, um seine Privatsphäre zu schützen.

Es hatte funktioniert. Sie hatten ihren Plan aufgegeben und waren ins Château zurückgekehrt.

Damit hätte Julian zufrieden sein können.

Aber dann stellte er fest, daß er beobachtet worden war.

Während er seine Träume auf Zamorra und Nicole losließ, hatte ihn jemand aus der Ferne magisch beobachtet. Blitzschnell verfolgte Julian diese Spur zurück und stellte fest, daß sie ihren Ursprung in den Höllentiefen hatte. Er wurde durch Vassagos Zauber beobachtet, und dahinter steckte…

... jene Frau, die er in Alaska kennengelernt hatte und die sich als Shirona ausgegeben hatte, ohne Shirona zu sein.

Eine Dämonin aus den Tiefen der Hölle! Das brachte ihn auf eine Idee.

Die Hölle fürchtete das Telepathenkind, hatte sein Vater ihm immer gesagt. Deshalb die ganze Geheimhaltung.

Und er wollte selbst bestimmen. Wollte selbst befehlen, herrschen.

Da kam ihm die Idee.

Die ihn in den Schwefelklüften fürchteten, sie sollten ihn kennenlernen!

Und wieder veränderte er seinen Standort…

***

»Du?« keuchte Stygia überrascht. »Runter von meinem…«

Julian Peters lachte sie an. »Von deinem…? Ach, hattest du dir wirklich Hoffnungen gemacht, Fürstin der Finsternis zu werden? Wie peinlich für dich!«

»Du hast mir zu gehorchen«, sagte sie. »Lucifuge Rofocale hat mich bestätigt. Und du…? Was bist du denn anderes als meine Kreatur, die ich nach meinem Willen formen kann?«

»Und das glaubst du?« Er lachte wieder. »In den Staub mit dir, Dämonenweib, damit du lernst, wer hier das Sagen hat. Ich glaube, so schnell ist noch nie ein Fürst der Finsternis wieder abgelöst worden, wie?«

Sie wollte gegen ihn aufbegehren.

Aber er war nicht das, was sie von ihm glaubte! Er war nicht das, was sie den anderen Dämonen weisgemacht hatte. Er war viel stärker! Er zwang sie mit magischer Gewalt in die Knie, zwang sie, vor ihm niederzufallen!

Und immer noch lachte er.

Sie hatte keine Chance, sich zu wehren. Sie wußte jetzt, warum die Höllischen das Telepathenkind gefürchtet hatten und immer noch fürchten mußten. Julian Peters ließ sich von Dämonen nicht manipulieren! Nicht einmal die Tatsache, daß sie die erste Frau in seinem Leben gewesen war, schützte sie! Es störte ihn nicht einmal.

Als sie sich endlich wieder erheben und ihn anschauen durfte, lachte er sie immer noch an, und sie begann die Zukunft zu fürchten. Eine Zukunft, die der wirkliche neue Fürst der Finsternis bestimmte:

Julian Peters…!

ENDE
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